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EDITORIAL

„Alles wird 
immer besser.“

Liebe Leserin, lieber Leser!
„Wir beschäftigen uns mit der Vergangenheit, um die Gegenwart 
besser zu verstehen und dadurch seriöse Prognosen für die Zu-
kunft treffen zu können.“ – So beschreibt der Zukunftsforscher 
Ulrich Reinhardt im Coverinterview seine Arbeit, und möglichst 
treffsichere Vorhersagen sind für jede Form strategischer Planung 
entscheidend. Bei der 21. Österreichischen Gesundheitsförde-
rungskonferenz des Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) im Juni in 
Innsbruck haben wir uns deshalb damit befasst, was das in Bezug 
auf wesentliche Handlungsfelder des FGÖ bedeutet.
Die Tagung widmete sich der zentralen Frage „Lebensqualität der 
Zukunft gestalten – wie werden wir 2030 lernen, arbeiten, essen, 
kommunizieren, ...?“. Diese Ausgabe unseres Magazins „Gesun-
des Österreich“ enthält eine Nachlese dazu. Unsere Gesundheit 
wird von allen Lebensbereichen beeinflusst und so betrachtet sind 
der Klimawandel und dessen Folgen zentral. Im Interview auf den 
Seiten 30 und 31 erläutert Willi Haas, Experte für soziale Ökolo-
gie, den engen Zusammenhang zwischen nachhaltiger Entwick-
lung und Gesundheitsförderung und welche Maßnahmen rasch 
gesetzt werden sollten. Ein weiterer Artikel thematisiert die Aus-
wirkungen der zunehmend stärkeren weltweiten digitalen Vernet-
zung auf unser Wohlbefinden. Auf den Seiten 25 bis 27 befassen 
wir uns mit der Zukunft der Arbeit und der nationalen Strategie 
„Gesundheit im Betrieb“.
Wie wir unser Zusammenleben, das Bildungswesen und unsere 
Ernährung zukunftsträchtig und gesundheitsförderlich gestalten 
können, sind ebenfalls wesentliche Inhalte. Storys über erfolgrei-
che vom FGÖ geförderte Projekte vervollständigen wie gewohnt 
unser Magazin.
Diesem Heft liegt zudem eine Sonderausgabe zu den Themen 
Selbsthilfe und Patientenbeteiligung bei. Die Selbsthilfe ist in  
Österreich zu einem wichtigen Teil des Gesundheitssystems  
geworden und soll durch neue Strukturen auf Bundesebene wei-
ter gestärkt werden. Die Österreichische Kompetenz- und Service-
stelle für Selbsthilfe (ÖKUSS) ist ein wesentlicher Partner dabei.

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre mit vielen positiven 
und gesundheitsförderlichen Ausblicken auf die Zukunft,

Klaus Ropin,
Geschäftsbereichsleiter 
des Fonds Gesundes Österreich

Der Zukunftsforscher Ulrich Reinhardt im Interview  
über die wichtigsten Zukunftsfragen, den Klimawandel 

und warum er dennoch optimistisch ist
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IM BILD

Die Österreicher schauen 
optimistisch in die Zukunft

Die Österreicherinnen und Ös-
terreicher sind glücklich. 4 von 
5 geben an, dass dies momen-
tan auf sie zutrifft – nur 17 
Prozent oder etwa jede und je-
der Fünfte ist aktuell unglück-
lich. Zudem sieht die Bevölke-
rung leicht optimistisch in die 
Zukunft: 38 Prozent denken, 
dass sie in fünf Jahren noch 
glücklicher sein werden als 
heute und weitere 52 Prozent 
gehen davon aus, 2024 genau-
so glücklich zu sein wie derzeit. Fo
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UMFRAGE
Dies sind Ergebnisse einer Be-
fragung unter rund 500 Perso-
nen zwischen 18 und 69 Jah-
ren, die heuer vom Markt- und 
Meinungsforschungsinstitut 
Integral durchgeführt wurde.
Über die geheimen Wege zum 
Glück streiten Philosoph/in-
nen und Wissenschaftler/in-
nen seit Jahrhunderten, aber 
die Österreicher sind sich ei-
nig: Der wichtigste Schlüs-
sel ist für 59 Prozent Gesund-
heit, mit Abstand folgen eine 
intakte Familie (46 Prozent), 
eine gute Partnerschaft (38 
Prozent), ein schönes Zuhau-
se (24 Prozent) sowie generell 

Spaß und Freude im Leben (23 
Prozent) und schließlich aus-
reichend Geld (19 Prozent). 
Relativ geringe Relevanz für 
das Glücklichsein wird hinge-
gen einem erfüllten Sexual-
leben (3 Prozent), Bildung (2 
Prozent) oder Schönheit/gu-
tem Aussehen (1 Prozent) ge-
geben.

Weshalb wir durchaus optimis-
tisch in die Zukunft blicken kön-
nen, beschreibt auch der Best-
seller „Die bessere Hälfte“ des 
Mediziners Eckart von Hirsch-
hausen und des Professors 
für Integrative Gesundheits-

versorgung und Gesundheits-
förderung Tobias Esch. Darin 
werden unter anderem die Er-
gebnisse eines Forschungspro-
jekts der Uni Witten mit 3000 
Studienteilnehmern vorge-
stellt, in dem der Frage nach-
gegangen wurde, wie sich 
Glück und Zufriedenheit über 
das Leben hinweg entwickeln. 
Der Verlauf entspricht einer 
„U-Kurve“: Auf die Glücksmo-
mente der Jugend folgen ei-
ne Phase des Stresses im Al-
ter zwischen 30 und 59 Jahren 
und zu guter Letzt wieder die 
stille – und glückliche – Zufrie-
denheit im Alter.

GesundesÖSTERREICH4
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50 Tage Bewegung

Zwischen 7. September und 
dem österreichischen Natio-
nalfeiertag am 26. Oktober 
wurde auch heuer wieder in 
ganz Österreich die erfolgrei-
che Initiative „50 Tage Bewe-
gung“ durchgeführt. Sie wird 

FONDS GESUNDES 
ÖSTERREICH

vom Fonds Gesundes Öster-
reich in Kooperation mit „Fit 
Sport Austria“, der gemein-
nützigen GmbH der drei Brei-
tensportverbände ASKÖ, AS-
VÖ und SPORTUNION, sowie 
mit dem Verband Alpiner Ver-
eine Österreichs (VAVÖ) um-
gesetzt. Im Aktionszeitraum 
hatten Interessierte die Mög-
lichkeit, kostenlos zahlreiche 
Bewegungsveranstaltungen 

oder Events zu besuchen und 
an Schnupperaktionen in ih-
rer Nähe teilzunehmen. Das 
breite Spektrum reichte von  
„Rückentraining für den All-
tag“ über „Capoeira für Kids“ 
und Faszientraining bis zu Ses-
selgymnastik, Fitmärschen und 
Wandertagen. Das Ziel da-
bei ist, das Thema körperli-
che Aktivität in den Fokus zu 
rücken, das Wissen über ge-
sunde Bewegung zu erhö-
hen und zu zeigen, dass Ge-
meinden und Sportvereine 
die passenden Angebote in 
der Nähe haben. Die Initiative 
wurde auf Social Media-Kanä-
len, im Radio und in kommu-
nalen Printmedien beworben 
und den Veranstaltern wur-

den auf Wunsch Werbemit-
tel zur Verfügung gestellt. Ein 
Gewinnspiel für Teilnehmer/in-
nen und ein Imagevideo für je  
einen Veranstalter pro Bun-
desland rundeten „50 Tage 
Bewegung“ ab. Heuer fanden 
im Rahmen der Initiative insge-
samt rund 2.700 Veranstaltun-
gen statt. Alle Informationen 
sowie Eindrücke aus den Ver-
einen und Gemeinden sind auf 
der Website www.gemein-
sambewegen.at zu finden.
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MENSCHEN & MEINUNGEN

„Voll im Leben“

37 neue „Wasserschulen“

27 Jahre für mehr  
Gesundheit im Einsatz

Social Media Plattformen wie In-
stagram, Snapchat oder Face-
book haben nicht nur die Kom-
munikation, sondern auch die 
Lebenswelten junger Men-
schen verändert. Sie erweitern 
die Möglichkeiten zur Selbst- 
inszenierung und Trends wie  
„Lookism“ oder „Bodyshaming“ 
– also den eigenen Körper als un-
gewollt und unattraktiv zu emp-
finden – sind zunehmend weiter 
verbreitet. Das kann junge Men-
schen vor große Herausforderun-

Nach einem erfolgreichen Pi-
lotjahr im Zentralraum von 
Niederösterreich wird das 
Programm „H2NOE – Was-
serschule in NÖ“ nun seit 
September im ganzen Bun-
desland umgesetzt. An 37 
Schulen nehmen knapp 
4.000 Schülerinnen und 
Schüler in rund 240 Klassen 
neu daran teil. Das ein Jahr 
dauernde Programm wird be-
gleitend evaluiert und die teil-
nehmenden Schulen erhalten 
Gratis-Trinkflaschen und Ma-

1992 startete Edwin Knapp als avomed-Projektleiter mit einem inno-
vativen Konzept – der ersten Dorfgesundheitswoche in Patsch nahe 
Innsbruck. Ebendort fand Anfang Oktober 2019 auch die letzte von 
insgesamt 145 avomed-Dorfgesundheitswochen unter seiner Lei-
tung statt. Zusätzlich haben der avomed-Projektleiter und sein Team 
auch bei 49 Veranstaltungen, Messen und Gesundheitstagen wich-
tige Arbeit für die Primärprävention geleistet. In 27 Jahren wurden 
so 62.500 Personen zu einem gesünderen Lebensstil motiviert, und 
in einer Gesundheitsstraße wurden neben dem BMI auch ihr Blut-
druck sowie ihre Werte für das Gesamtcholesterin, das „gute Choles-
terin“ (HDL-Cholesterin) und den Blutzucker bestimmt. Eine Master-
arbeit von Andrea Schwaderlapp am Management Center Innsbruck 
hat den Erfolg der Intervention nachgewiesen. 2.500 Besucher/in-
nen haben im Rahmen der Dorfgesundheitswochen mehrmals an den 
Gesundheitsstraßen teilgenommen, und in Bezug auf diese Gruppe 
konnte gezeigt werden, dass sich der Durchschnittswert für jeden ein-
zelnen der fünf gemessenen Parameter deutlich verbessert hat. Die 
Autorin empfiehlt deshalb, das Projekt in ganz Österreich umzuset-
zen, da es einfach zu organisieren, kostengünstig und nachhaltig sei.

Martin  
Eichtinger:  
„Wir wollen das  
Trinkverhalten in  
Niederösterreichs 
Schulen nachhaltig 
verbessern.“

Edwin Knapp (ganz rechts im Bild) und das avomed-Team

Von links: Die stolzen Repräsentant/innen der drei Sieger-Projekte: Ovat Ozan, 
NMS Perg, Denise Stütz, NMS St. Leonhard bei Freistadt und Kristina Petrovic, BRG 
Linz Hamerlingstraße sowie (ebenfalls von links) Matthias Schlossgangl, Methodenex-
perte bei „Voll im Leben“, die Proges-Geschäftsführerin Doris Formann, Bettina 
Stadlmayr von der OÖGKK und Werner Schöny, Ehrenpräsident von pro mente Austria.

Fo
to

s:
  P

ro
ge

s,
 In

iti
at

iv
e 

„T
ut

 g
ut

!“
, a

vo
m

ed
 T

iro
l

TUT GUT! 
NIEDERÖSTERREICH

PROGES OBERÖSTERREICH

AVOMED TIROL

gen stellen, und die „Voll im Le-
ben – Voll im Ich“-Workshops 
der oberösterreichischen Einrich-
tung für Gesundheitsförderung 
Proges sollen sie dabei unter-

terialien für den Unterricht. 
Zudem gibt es Workshops für 
die Lehrkräfte. Ziel ist, dass 
die Schülerinnen und Schü-
ler einen halben Liter Was-
ser pro Schulvormittag trin-
ken und als Vorbilder in den 
Familien wirken. Denn Was-
ser ist wichtiger Bestandteil 
einer ausgewogenen Ernäh-
rung und Müdigkeit und Kon-
zentrationsschwächen durch 
Flüssigkeitsdefizite können so 
vermieden werden. „Wir wol-
len das Trinkverhalten in Nie-
derösterreichs Schulen nach-
haltig verbessern“, betont 
der niederösterreichische 
Landesrat Martin Eichtinger. 

stützen, diese besser zu bewälti-
gen. Das Angebot richtet sich an 
Schulklassen mit Schüler/innen 
zwischen 10 und 14 Jahren im 
oberösterreichischen Mühlvier-

tel. 17 Gruppen mit rund 300 
Teilnehmenden haben es im ver-
gangenen Schuljahr 2018/2019 
genutzt und mit Videoarbeiten, 
Fotografie oder Theater ihren ei-
genen Zugang zum Thema Ge-
sundheit erarbeitet. Die drei bes-
ten Ergebnisse wurden von einer 
Fachjury ausgewählt und bei ei-
ner Abschlussveranstaltung im 
Oktober bei Proges in Linz mit 
Preisen gewürdigt – wie zum 
Beispiel Bluetooth Speakern 
oder der Möglichkeit, an einem 
Kunst-Workshop teilzunehmen. 
Weitere Informationen sind un-
ter www.proges.at/vollimle-
ben nachzulesen.

GesundesÖSTERREICH6



MENSCHEN & MEINUNGEN

Herausfordernd und bereichernd Liebe  
Leserinnen 
und Leser!

GASTAUTOR: FRANZ BIRNBAUMER

An meiner  Arbeitsstelle an ei-
ner psychosozialen Betreuung 
begleite ich 26 psychisch kranke 
Klientinnen und Klienten. Auf-
grund von deren Vorgeschichte, 
den teilweise prekären sozialen 
Biografien und ihren psychi-
schen Erkrankungen wie Schi- 
zophrenie, Sucht und Depressi-
on sind das Gesundheitsverhal-
ten und der körperliche Zustand 
bei einigen stark eingeschränkt. 
Viele sind Raucherinnen und 
Raucher und schwer für ein po-
sitives Gesundheitsverhalten zu 
motivieren und noch schwerer 
dazu, dieses beizubehalten. Sei 
es jetzt Bewegung, gesunde Er-
nährung oder nicht zu rauchen. 
Wir versuchen dennoch in regel-
mäßigen Gesprächen und Akti-
vitäten im Einzel- und Gruppen-
setting das Wissen über eine 

gesunde Lebensweise zu stei-
gern. Die Teilnahme der Klien-
ten an den Aktivitäten und Pro-
jekten zur Gesundheitsförderung 
– wie etwa einem regelmäßigen 
Sportprogramm – muss in Be-
ziehungsarbeit und durch Vor-
bildfunktion gefördert werden. 
Wenn die Klienten nach der An-
kommensphase mit dem Betreu-
ungsteam in Beziehung getreten 
sind und sich eine Vertrauensba-
sis entwickelt hat, wird versucht, 
die Themen der Gesundheitsför-
derung anzusprechen und zu be-
arbeiten. Durch individuelle Ge-
spräche, eine gesunde Jause, 
Einkaufs- und Kochtraining wird 
versucht, das Ernährungsver-
halten in Richtung gesunde Er-
nährung zu lenken. Auch man-
che Psychopharmaka fördern 
die Gewichtszunahme. Hier wird 
versucht, mit Medikamenten- 
adaptionen unseres Facharztes 
für Psychiatrie entgegenzuwir-
ken. Insgesamt zeigt sich, dass 
die Arbeit an der Verbesserung 

des Gesundheitsverhaltens bei 
psychisch kranken Klienten sehr 
herausfordernd, aber auch un-
gemein spannend und berei-
chernd ist. Durch regelmäßige 
positive Rückmeldungen unserer 
Klientinnen und Klienten werden 
wir in unserer Arbeit bestätigt. 

Welche Bedeutung hat Ge-
sundheitsförderung in Ihrem 
Leben? Haben Sie praktische 
Erfahrungen und Tipps,  
Inspirationen und Visionen zu 
Prävention und Gesundheits- 
förderung, die Sie an andere 
Leserinnen und Leser weiter- 
geben möchten? Wir haben 
auch in der kommenden  
Ausgabe von „Gesundes  
Österreich“ für Ihren Text  
wieder Platz reserviert. 
Bitte senden Sie Ihre  
„Gastkolumne von Lesern  
für Leser“ mit einer Länge  
von maximal 1.700 Zeichen  
(inklusive Leerzeichen) bis  
spätestens Freitag 24. April 
2020 per E-Mail zur Auswahl 
an: Redaktion „Gesundes  
Österreich“, Dietmar Schobel,  
schobel@gmx.at, mit  
dem Betreff „Gastkolumne“.
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GASTKOLUMNE VON 
LESERN FÜR LESER
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Bewegungsfreude statt Bestzeiten

118 der 132 Kärntner Gemein-
den beteiligen sich mittlerweile 
an der Initiative „Gesunde Ge-
meinde“ des Vereins Gesund-
heitsland Kärnten und bieten 
Maßnahmen in den Bereichen 
Ernährung, Bewegung, Sicher-
heit und Seelisches Wohlbefin-
den an. Im Rahmen des „Gesun-
de Gemeinde“-Cups können die 
Einwohnerinnen und Einwoh-
ner zudem in einer Form körper-
lich aktiv werden, bei der nicht 
Bestzeiten im Vordergrund ste-
hen, sondern die Freude an Be-
wegung. Heuer gab es bei insge-
samt 14 Laufveranstaltungen die 

GESUNDHEITSLAND 
KÄRNTEN

Möglichkeit, mit Teams aus drei 
Personen aus einer „Gesunden 
Gemeinde“ teilzunehmen. Auf 
Strecken mit einer Länge zwi-
schen vier und acht Kilometern 
war jeweils nicht die schnellste 
Mannschaft der Gewinner, son-

dern jene, die der Durchschnitts-
zeit aller beteiligten Dreierteams 
am nächsten kam. Neben den 
Tagessiegerinnen und -siegern 
wurde auch die insgesamt be-
wegungsfreudigste „Gesunde 
Gemeinde“ prämiert. Das war 

Bleiburg, aus dem 54 Teams an 
der Laufserie teilnahmen. Für 
Reißeck wurden 43 Teamstarts 
verzeichnet und Finkenstein  
landete mit 26 entsandten 
Dreier-Mannschaften in dieser  
Wertung auf dem dritten Platz.

Der Gesundheitsland 
Kärnten-Geschäfts- 
führer Franz Wutte, 
(ganz links) gratulierte 
den Teilnehmenden aus 
Bleiburg zum Sieg in  
der Gemeindewertung  
des „Gesunde  
Gemeinde“-Cups 
2019.

Franz Birnbaumer, der Autor unse-
rer Gastkolumne in der Ausgabe 2/2019 
von „Gesundes Österreich“, ist 
Diplomierter Psychiatrischer und 
Allgemeiner Gesundheits- und 
Krankenpfleger und Stellvertretender 
Wohnbereichsleiter bei der 
Psychosozialen Betreuung NÖ Süd.
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Alles wird immer 
besser

GESUNDES ÖSTERREICH 
Herr Professor Reinhardt, was 
macht ein Zukunftsforscher? 
Mit welchen Fragen beschäftigen 
Sie sich?
Ulrich Reinhardt:  Zukunftsforschung 
kann zu unterschiedlichsten Fragen be-
trieben werden – zu rechtlichen, finan-
ziellen, technischen und anderen mehr. 
Im Zentrum meiner Forschung steht je-
doch die Frage, wie wir leben wollen, also 
was sich Menschen jetzt und für die Zu-
kunft wünschen. Das muss ja keineswegs 
mit dem übereinstimmen, was technisch 
möglich ist. Ich beschäftige mich also vor 
allem mit sozialen und gesellschaftlichen 

Aspekten und damit, was unser Handeln 
leitet. Das sind vielfach menschliche Kon-
stanten. Aus den Motiven, die schon in 
der Vergangenheit für unser Verhalten 
ausschlaggebend waren oder auch dar-
aus, wie wir auf Krisen reagiert haben, 
lassen sich Rückschlüsse auf viele zu-
künftige Entwicklungen treffen. Verein-
facht dargestellt könnte man sagen: Wir 
beschäftigen uns mit der Vergangenheit, 
um die Gegenwart besser zu verstehen 
und so seriöse Prognosen für die Zukunft 
treffen zu können.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Mit welchen Methoden arbeiten 

Sie, und wie treffsicher sind Ihre 
Prognosen?
Zukunftsforschung setzt sich damit aus-
einander, was in zehn, 15 Jahren oder 
einer Generation in unserem Leben 
wichtig sein wird. Das ist von der Trend-
forschung zu unterscheiden, die Mo-
den und Konsumtrends des kommen-
den Jahres vorherbestimmen will. Wir 
arbeiten mit Literaturrecherchen, quali-
tativer Forschung in Fokusgruppen und 
empirischen Erhebungen, bei denen ei-
ne repräsentative Zahl von Menschen 
befragt wird. Eine zentrale Frage dabei 
ist, was den Menschen jetzt und in Zu-
kunft wichtig ist. In den Industriegesell-

Der Zukunftsforscher Ulrich Reinhardt im Interview über seine Wissenschaft, 
die wichtigsten Zukunftsfragen, den Klimawandel und warum 

er dennoch optimistisch ist. 

TEXT: DIETMAR SCHOBEL

GesundesÖSTERREICH8

Was wollten Sie als Kind werden? 
Tischler, denn das Material Holz hat mich 
immer schon fasziniert. Heute ist das 
Tischlern mein liebstes Hobby.

Wo möchten Sie leben? 
Zeitweilig an der Ostküste in den USA – 
dort ist das Leben entspannter. Auf Dauer 
möchte ich jedoch das Leben in unserer 
Nachbarschaft in Hamburg nicht missen.

Welche drei Dinge würden Sie auf 
eine einsame Insel mitnehmen? 
Meine Familie, Werkzeug sowie Stift und Papier.
 
Welchen Fehler entschuldigen Sie am 
ehesten? 
Den ersten.

Was verabscheuen Sie am meisten? 
Intoleranz gegenüber anderen Menschen, 
aber auch gegenüber neuen Dingen und 
Entwicklungen.

Wer sind Ihre Heldinnen und Helden 
der Wirklichkeit? 
Meine Frau. Sie hält unsere Familie, mit 
einem verqueren Wissenschaftler und zwei 
Kindern, zusammen und pflegt unseren 
guten Kontakt zu den Nachbarn.

Wie lässt sich „Gesundheitsförderung“ 
in einem Satz beschreiben? 
Gesundheitsförderung sind Strategien und 
Maßnahmen, die unser Wohlbefinden 
stärken. Sie ist von zentraler Bedeutung.

7 FRAGEN AN ULRICH REINHARDT
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schaften gibt es dabei seit Jahrzehnten 
vergleichsweise wenige Veränderungen. 
Wir können daher relativ sichere Vor-
hersagen treffen. Um ein konkretes Bei-
spiel zu nennen: Fernsehen ist seit rund 
30 Jahren unverändert die beliebteste 
Freizeitbeschäftigung, und das wird vo-
raussichtlich auch in den kommenden 
Jahren so bleiben. Wenn wir in größe-
ren Zusammenhängen denken, so lässt 
sich ebenfalls eines mit Sicherheit sagen:  
Nahezu alles wird immer besser.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Das wird viele Leserinnen und 
Leser überraschen. Wie lässt sich 
das argumentieren?
Wenn wir auf die großen gesellschaftli-
chen Veränderungen der vergangenen 
Jahrzehnte blicken, so zeigt sich unter an-
derem, dass die medizinische Versorgung 
niemals besser war sowie die Lebenser-
wartung zu- und die Kindersterblichkeit 
abgenommen hat. Die Möglichkeiten 
für Mobilität und Kommunikation sind  
gewachsen, die Zahl der Arbeitsstunden 
ist geringer geworden und die Emanzipa-
tion hat sich stetig weiterentwickelt. Ähn-
liches gilt auch für viele andere gesell-

schaftliche Bereiche, die sich insgesamt 
fast alle  deutlich verbessert haben. In  
Bezug auf unsere Umwelt trifft das frei-
lich nicht zu. Durch den Raubbau des  
Menschen an der Natur ist es unter an-
derem zum Klimawandel und zum Ar-
tensterben gekommen. Das ist eine völlig 
neue Entwicklung, die alles beeinflusst. 
Sie kann bislang ungekannte Auswirkun-
gen haben und stellt uns vor völlig neue 
Herausforderungen.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Werden wir sie bewältigen können?
Noch bin ich hoffnungsvoll. Die Mensch-
heit hat den I. und II. Weltkrieg über-

standen, den Kalten Krieg beigelegt 
und die Folgen von großen Naturkata- 
strophen und Reaktorunfällen bewältigt. 
Freilich müssen wir für die Umweltkri-
se rasch Lösungen finden und lokal, na-
tional und global gemeinsam handeln.  
Neben der Politik sind hier auch die Wirt-
schaft, die Medien und letztendlich jeder 
einzelne Bürger gefordert. Statt sich ein-
seitig auf eine permanente Steigerung 
zu konzentrieren – von Wählerstimmen, 
Umsätzen, Auflagen und des eigenen Le-
bensstandards – sollten wir alle umden-
ken und die Lebensqualität in den Mittel-
punkt stellen. 

GESUNDES ÖSTERREICH 
Die Digitalisierung ist eine 
weitere große gesellschaftliche 
Herausforderung. Was sind ihre 
Auswirkungen?
Die Einflüsse der Digitalisierung auf un-
ser Leben sind sehr vielfältig. Die Ar-
beitswelt ist ein Bereich, den sie be-
reits grundlegend verändert hat und in 
Zukunft noch stärker verändern wird.  
Viele Tätigkeiten werden künftig nicht 
mehr von Menschen erledigt wer-
den müssen. Um den sozialen Frie-

GesundesÖSTERREICH 9

„Die Frage, wie wir 
gesünder älter 
werden können, 
bekommt immer 
größere Bedeutung.“
ULRICH REINHARDT, ZUKUNFTSFORSCHER
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MENSCHEN & MEINUNGEN

den zu erhalten und eine Spaltung der  
Gesellschaft zu verhindern, wird deshalb  
künftig ein bedingungsloses Grundein-
kommen nötig sein.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Welche Veränderungen erwarten 
Sie in Bezug auf Gesundheit und 
Gesundheitsförderung?
Die demographischen Veränderungen 
lassen sich mit fast perfekter Genauig-
keit prognostizieren. Wir wissen, dass 
in den entwickelten Regionen der Welt 
durchwegs der Anteil älterer Menschen 
in Relation zur gesamten Bevölkerung 
wächst. Die Frage, wie wir gesünder äl-
ter werden können, bekommt dadurch 
immer größere Bedeutung. Staat und 
Gesellschaft sollten deshalb einen Rah-
men schaffen, der es für alle Altersgrup-
pen erleichtert, auf seine Gesundheit 
zu achten und gesundheitsförderliche 
Maßnahmen zu treffen. Letztlich liegt es 
dann am Einzelnen, diesen auch zu nut-
zen. Dabei sind die 3 „L“ wichtig, die für 
Laufen, Leute und Lernen stehen. Erste-
res verweist auf die Bedeutung von aus-

gewogener Ernährung und ausreichen-
der Bewegung, Zweiteres darauf, dass 
es für die Gesundheit auch wichtig ist, 
soziale Kontakte zu pflegen. Nicht zu-
letzt kann uns schließlich lebenslange 
geistige Betätigung dabei unterstützen, 
mental fit zu bleiben.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Ist den Menschen die Bedeutung 
von Maßnahmen zur Gesundheits-
förderung auch schon ausreichend 
bewusst?
Das Bewusstsein für die Relevanz ausge-
wogener Ernährung und ausreichender 
Bewegung ist in den vergangenen Jah-
ren und Jahrzehnten erfreulicherweise 
gestiegen. Doch es gibt auch schon ei-
ne Art Zwang zum Gesundsein und ei-
nen Trend zur Optimierung des Körpers, 
die ich teilweise kritisch sehe. Schließlich 
wissen wir auch, dass die ältesten Men-
schen der Welt in ländlichen Regionen Ja-
pans und Italiens leben. Sie ernähren sich 
zwar sehr ausgewogen und essen tradi-
tionell viel Fisch und Gemüse. Anderer-
seits verstehen sie es aber auch, ihr Leben 

zu genießen und sich dann und wann an 
einem Gläschen Wein oder einem Stück-
chen Schokolade zu erfreuen. Auffällig ist 
auch, dass diese hochaltrigen Menschen 
alle sehr gut in ihre Dorfgemeinschaft ein-
gebettet sind. Das soziale Umfeld kann 
also offenbar wesentlichen Einfluss auf 
die Gesundheit haben.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Was wünschen Sie persönlich sich 
für die Zukunft?
Ich wünsche mir mehr Optimismus in der 
Gesellschaft und dass eine „Generation 
V“ heranwachsen möge, die verläss-
lich ist, mehr Verantwortung übernimmt 
und wieder mehr Vertrauen hat: in sich 
selbst und in die Institutionen – von  
Politik, Wirtschaft und Wissenschaft über 
Kirchen und Gewerkschaft bis zu den  
Medien. Wir müssen einander wieder 
mehr Vertrauen schenken und haben 
auch allen Grund dazu: Denn die große 
Mehrheit der Bürger ist sich sicher, dass 
das Zeitalter des Egoismus sich seinem 
Ende nähert und wir in Zukunft wieder 
näher zusammenrücken werden. 
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„Ich wurde 1970 in der Hafen- und 
Arbeiterstadt Bremerhaven gebo-
ren und bin gemeinsam mit meinen 
beiden Schwestern in einer heilen 
Nachbarschaft aufgewachsen“, er-
innert sich Ulrich Reinhardt. Als er 
14 war, starb sein Vater, der eben-
so wie seine Mutter bei der Kran-
kenkasse angestellt war: „Dadurch 
musste ich schon relativ früh Eigen-
verantwortung übernehmen“, sagt 
Ulrich Reinhardt, der mit 16 Jahren 
als Austauschstudent ein Jahr in den 
USA verbrachte. Er landete in Kan-
sas City, Missouri, im „Heart of Ame-
rica“ und mitten im so genannten 
„Bible Belt“ bei einer recht gottes-
fürchtigen Gastfamilie. Er hat in den 
USA den High School-Abschluss und 
später in Deutschland das Abitur ge-
macht. „Die Schule hat mich nicht 
interessiert, und ich habe dann erst 

während meines Studiums von Erzie-
hungswissenschaft und Psychologie 
entdeckt, was mich wirklich faszi-
niert“, sagt Ulrich Reinhardt. Zu sei-
nem großen Interesse an Zukunfts-
forschung hat vor allem auch sein 
Mentor, der Freizeitforscher Horst 
W. Opaschowski beigetragen. 1999 
begann Ulrich Reinhardt als Promo-
tionsstudent an dem von diesem  
geführten Institut zu arbeiten. 2011 
übernahm er als Nachfolger von 
Horst W. Opaschowski die Leitung, 
dieser Einrichtung, der Stiftung für 
Zukunftsforschung. Er lehrt Empiri-
sche Zukunftsforschung an der Fach-
hochschule Westküste in Heide und 
ist mit einer Physiotherapeutin ver-
heiratet. Das Paar hat zwei Kinder: 
einen Sohn mit 14 und eine Tochter 
mit 9 Jahren.

EIN KURZER LEBENSLAUF VON ULRICH REINHARDT

„Um eine Spaltung der  
Gesellschaft zu verhindern, wird 
künftig ein bedingungsloses 
Grundeinkommen nötig sein.“
ULRICH REINHARDT, ZUKUNFTSFORSCHER
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Gesundes Österreich 2030 

Lektorin am MCI 
Management Center 
Innsbruck 

Das Ziel für 2030 in Öster-
reich muss eine Gesundheits-
landschaft sein, die medizinisch 
hochwertig und kosteneffizient 
darauf reagieren kann, dass die 
Überalterung der Bevölkerung 
zunimmt und ebenso die Zahl 

Leiter des Lehrgangs 
„Regionale/r Gesund-
heitskoordinator/in“ sowie 
Zentrumsleiter an der 
Donau-Universität Krems

Aktuell ist das österreichische Ge-
sundheitssystem stark versorgungs-
lastig, und das meiste Geld fließt in 
die Behandlung von Symptomen der 
in unserer Gesellschaft zunehmen-
den chronischen Erkrankungen. In 

Vorstand des Instituts für 
Sozialmedizin und Epidemio-
logie der Medizinischen 
Universität Graz 

In Zukunft wird eine Entwicklung in 
Richtung Gesundheitsgesellschaft 
stattfinden. Immer mehr Gesund-
heitsleistungen, wie etwa Produk-
te aus den Bereichen Ernährung, 
Fitness oder Komplementärmedi-
zin, werden kaufbar und konsumier-Fo
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HEIDEMARIA 
MARSCHANG

LUDWIG GRILLICH

WOLFGANG FREIDL

chronischer Erkrankungen und 
psychischer Überlastungssitua-
tionen. Gesundheitsfördernde 
Maßnahmen wirken dabei um-
so nachhaltiger, je früher das Ge-
sundheitsbewusstsein geweckt 
wird. Künftig gilt es auch, deut-
lich mehr Augenmerk auf die 
psychische Gesundheit zu legen 
und die Resilienz zu fördern. Nur 
wenn alle diese Maßnahmen zu 
einem etablierten Bestandteil 
unseres Gesundheitssystems 
werden, ist dessen Qualität und 
Finanzierbarkeit gesichert. Das 

Kombination mit der Alterung der 
Bevölkerung führt dies zu Kosten, 
die langfristig die öffentliche Finan-
zierung des Gesundheitssystems be-
drohen. Diese Herausforderung wird 
mit organisatorischen Maßnahmen, 
wie der Schaffung einer Österreichi-
schen Gesundheitskasse, allein nicht 
zu bewältigen sein. Auch punktuel-
le Kampagnen und zeitlich begrenz-
te Gesundheitsförderungsprojekte 
reichen da nicht aus. Damit die ge-
sunden Lebensjahre steigen, ist es 
absolut notwendig, Menschen in ih-
rem alltäglichen Leben zu erreichen, 

bar werden, allerdings vorwiegend 
für Menschen aus wohlhabenden 
Schichten. Sie werden auch eher 
privatwirtschaftlich zu finanzieren-
de Leistungen des Medizinsystems 
in Anspruch nehmen. Dies könn-
te den Trend in Richtung gesund-
heitlicher Ungleichheit verstärken. 
Hinzu kommen ein immer stärke-
rer Rationalisierungsdruck, die Be-
grenzung der finanziellen Mittel 
und der demografische Wandel, 
die auf dem Gesundheitssystem las-
ten. Trotzdem ist zu hoffen, dass 
mit der massiven Thematisierung 

Ziel aller Anstrengungen muss 
darin liegen, dass die Menschen 
in Österreich gesund alt werden 
können. So könnte diese Ent-
wicklung auch entscheidend da-
zu beitragen, das gesamte So-
zialsystem zu entlasten. Die 
Voraussetzung dafür ist, dass die 
gesundheitspolitischen Rahmen-
bedingungen grundsätzlich neu 
orientiert und die Schwerpunkte 
von der rein kurativen Medizin 
auf die Bereiche Gesundheitsför-
derung und Prävention verscho-
ben werden.

solange sie noch gesund sind. Da-
zu müssen Gesundheitsförderung 
und Prävention in allen gesellschaft-
lichen, wirtschaftlichen und politi-
schen Bereichen, in Berufsbildern, 
Regionen und Tätigkeiten stärker 
verankert werden. Darüber hinaus 
müssen die Erfahrungen der Prak-
tiker/innen mit den besten vorhan-
denen wissenschaftlichen Evidenzen 
und den Präferenzen und Werten 
der Zielgruppen integriert werden, 
um die Gesundheit der Menschen 
zu stärken. 

von Gesundheit auch ein steigen-
des Gesundheitsbewusstsein, eine 
kritische Distanz zu unseriösen Pro-
dukten und eine größere Gesund-
heitskompetenz entstehen. Ge-
sundheitsförderung kann hier mit 
relevanten Zugängen wie dem Set-
tingansatz, Empowerment, Unter-
stützung von sozial Benachteiligten 
und gesundheitlicher Chancenge-
rechtigkeit sehr viel beitragen. Ei-
ne sozialethische Abwägung zwi-
schen medizinischer Machbarkeit, 
Verteilungsgerechtigkeit und öko-
nomischen Aspekten ist notwendig.

Wie soll die Gesundheitslandschaft Österreichs im Jahr 2030 aussehen? 
Wir haben drei Expert/innen befragt. 

GesundesÖSTERREICH 11



INTERVIEW

Wir dürfen niemanden 
zurücklassen

GESUNDES ÖSTERREICH 
Herr Professor Mödlhammer, begin-
nen wir mit einem Blick zurück: Wie 
haben sich das Gesundheitssystem, 
die Gesundheitsförderung und die 
Gesundheit der Bevölkerung in den 
vergangenen 
Jahrzehnten entwickelt?
Helmut Mödlhammer: Das Gesundheits-
system in Österreich ist eines der besten in 
der Welt, und die Qualität der Versorgung 
hat sich in den vergangenen Jahrzehnten zu-
nehmend weiter erhöht. Auch die Lebenser-
wartung ist bei uns wie in anderen Ländern 
kontinuierlich gestiegen und ebenso ist das 
Bewusstsein der Menschen für die Bedeu-
tung von Gesundheitsförderung und speziell 
von gesunder Ernährung und ausreichender 
Bewegung größer geworden. Dennoch bleibt 
noch viel zu tun, und wir müssen uns weiter 
für mehr Gesundheit der Bevölkerung einset-
zen. Der Fonds Gesundes Österreich leistet 
dabei hervorragende Arbeit, die dort ansetzt, 
wo es am wichtigsten ist. Das ist in den Kin-
dergärten und Schulen, den Betrieben und 
Gemeinden und durch die Initiative „Auf  
gesunde Nachbarschaft!“ auch im unmittel-
baren sozialen Umfeld.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Wir leben in einer Zeit raschen 
gesellschaftlichen Wandels. Welche 
neuen Herausforderungen ergeben 
sich dadurch für die Gesundheitsför-
derung?
Durch die Digitalisierung und die Globalisie-
rung sind tatsächlich nicht nur die Arbeits-

welt, sondern all unsere Lebensbereiche ra-
schen Veränderungen ausgesetzt. Die neuen 
technologischen Möglichkeiten führen je-
doch in vielen Fällen nicht zu der viel zitierten 
besseren Vernetzung mit den Mitmenschen. 
Vielmehr bewirken sie oft das Gegenteil, al-
so Rückzug, Vereinsamung und in manchen 
Fällen sogar Isolation. Neue Krankheiten 
wie etwa Onlinesucht sind entstanden, und 
wir müssen zunehmend erkennen, dass das 
Smartphone den persönlichen Kontakt nicht 
ersetzen kann. Die Sehnsucht der Menschen 
nach Nähe und Kommunikation von Ange-
sicht zu Angesicht ist groß.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Gleichzeitig wächst aber in vielen 
Ländern die Zahl der Singlehaushalte, 
und in Großbritannien wurde 2018 
sogar eine Ministerin für Einsamkeit 
ernannt. Wie sollte der zunehmen-
den Vereinsamung generell begegnet 
werden? 
Maßnahmen für bessere psychosoziale Ge-
sundheit spielen dafür eine zentrale Rolle. 
Gemeinden oder in Städten die Nachbar-

schaften und näheren Wohnumgebungen 
können dabei eine besondere Funktion ha-
ben. Der öffentliche Raum kann eine Art 
„soziales Immunsystem“ bilden. Dafür 
ist wichtig, dass Orte vorhanden sind, an  
denen Kommunikation möglich ist und                                  
erleichtert wird. Für Landgemeinden heißt das 
zum Beispiel, dass Postämter, Bankfilialen, 
Wirtshäuser und Läden erhalten bleiben soll-
ten und dass das Vereinsleben gestärkt und  
unterstützt werden muss.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Was soll die Zukunft bringen?
Wir müssen alles tun, um zu vermeiden, dass 
eine Zwei-Klassen-Gesellschaft entsteht. Die 
Kluft zwischen Arm und Reich darf nicht wei-
ter wachsen, und wir müssen auch auf die-
jenigen achten, die mit den aktuellen Verän-
derungen nicht Schritt halten können oder 
wollen. Viele Menschen sind durch den ra-
schen gesellschaftlichen Wandel verunsi-
chert. Wir müssen ihre Ängste und ernst 
nehmen und dürfen sie nicht zurücklassen. 
Wir sind auf einem guten Weg dazu, und ich 
bin optimistisch, dass uns das gelingen wird. 

Helmut Mödlhammer, über die Entwicklung der Gesundheitsförderung, den 
öffentlichen Raum als „soziales Immunsystem“ und was die Zukunft bringen soll.
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„Es darf keine  
Zwei-Klassen-Gesellschaft  
entstehen.“
HELMUT MÖDLHAMMER, EHRENPRÄSIDENT DES  
ÖSTERREICHISCHEN GEMEINDEBUNDES



GASTBEITRAG

Wie gesundheitsförderlich 
ist die Gesundheits- 

versorgung?

Die Ottawa Charta der Weltgesund-
heitsorganisation WHO von 1986 
muss Fachleuten für Gesundheits-

förderung nicht eigens vorgestellt wer-
den. Sie legt fünf wesentliche Hand-
lungsfelder fest. Eines davon ist, die 
Gesundheitsdienste neu zu orientieren. 
Das Versorgungssystem soll sich von  
einem ausschließlich auf Krankheit  
fokussierten zu einem gesundheitsförder-
lichen, integrativen System entwickeln. 
33 Jahre später ist davon noch wenig 
zu bemerken. Das sollte sich in Zukunft  
ändern, so wie das von der European  
Public Health Association (EUPHA) und  
der Österreichischen Gesellschaft für  
Public Health (ÖGPH) auch schon in der 
Vienna Declaration von 2016 gefordert 
wurde.
Konkret könnte dies zum Beispiel so aus-
sehen: Eine 70-jährige Patientin mit Typ 2 
Diabetes mellitus hat Probleme, ihre Blut-
zuckerwerte unter Kontrolle zu halten. Kon-
ventionell würde man nun eventuell versu-
chen, die Medikamentendosis zu steigern 
oder eine Arznei aus einer anderen Wirk-
stoffklasse hinzufügen. In einem integ-
rierten Versorgungssystem hingegen wür-
de sich vielleicht im Gespräch zeigen, dass 
die Dame nicht versteht, warum sie die Me-
dikamente braucht und diese deshalb nur  

unregelmäßig einnimmt. An regelmäßiges 
körperliches Training ist nicht zu denken, da 
sie verwitwet ist, allein lebt und zunehmend 
Schwierigkeiten hat, ihren Alltag zu meis-
tern. In der integrierten Versorgung würde 
nun vielleicht ein Plan erstellt, was sie für ih-
re Gesundheit tun kann, zum Beispiel auch 
durch gesunde Bewegung. Das kann und 
soll nur partizipativ, gemeinsam mit der Pa-
tientin geschehen.

Finanzielle Anreize sind notwendig
Damit das Versorgungssystem so reorgani-
siert werden kann, braucht es freilich noch 
einiges an Veränderungen, wie ein besseres 
Zusammenspielen verschiedener Berufs-
gruppen und mehr Vernetzung zwischen 
den Bereichen Soziales, Gesundheitsförde-
rung und Krankheitsversorgung. Vor allem 
sind aber auch finanzielle Anreize für die 
Gesundheitsversorgung notwendig, denn 
Gesundheitsförderung nimmt personelle 
und zeitliche Ressourcen in Anspruch.
Während es in dieser Beziehung bislang 
kaum Fortschritte gegeben hat, sind im Be-
reich der Ausbildung solche zu verzeich-
nen. Gesundheitsförderung ist bereits fest 
im medizinischen Curriculum verankert und 
Themen, wie die Partizipation von Patien-
ten, Gesundheitskompetenz und Empow- 
erment, sind Inhalt des Studiums. Ihre 

Bedeutung wird von heutigen Studierenden 
– im Gegensatz zu früheren Generationen – 
längst anerkannt. Das gibt Anlass zur Hoff-
nung, ebenso wie die Tatsache, dass Ge-
sundheitsförderung inzwischen auch in der 
Ausbildung für andere Gesundheitsberufe 
eine zentrale Rolle spielt. Zudem wird die 
Primärversorgung aktuell in Richtung einer 
integrierten Versorgung ausgebaut, und 
in der Rehabilitation und für Kurverfahren 
werden zunehmend ganzheitliche, perso-
nenzentrierte Konzepte verfolgt. Diese An-
sätze müssen intensiv weiter verfolgt wer-
den und nicht zuletzt müssen auch manche 
aus der Community der Gesundheitsförde-
rer/innen ihre manchmal allzu medizinkri-
tische Haltung ändern. Dann kann in eini-
gen Jahren vielleicht tatsächlich von einer  
Neuorientierung der gesamten Gesund-
heitsversorgung gesprochen werden.

Die Krankenversorgung ist auch 33 Jahre nach der 
Ottawa Charta noch längst nicht gesundheitsförderlich, schreibt 

Thomas Dorner in seinem Gastbeitrag. Doch erste Schritte in die richtige 
Richtung lassen für die Zukunft eine Neuorientierung erhoffen.
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Thomas Dorner
ist assoziierter 
Professor an der 
MedUni Wien und 
Präsident der 
Österreichischen 
Gesellschaft für 
Public Health.
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KURZPORTRÄTS

„

„

„

“

“

“

ist Leiterin der Abteilung Mutter-, 
Kind- und Gendergesundheit im 
Bundesministerium für Arbeit, 
Soziales, Gesundheit und Kon-
sumentenschutz (BMASGK) und 
Vorsitzende der österreichischen 
nationalen Ernährungskommissi-
on. Sie wurde 1958 geboren und 
ist in der kleinen Gemeinde Nuss-
baum an der Nahe im deutschen 
Bundesland Rheinland-Pfalz am 
elterlichen Weingut aufgewach-
sen. Karin Schindler hat Aus-
bildungen zur Radiologietech-
nologin, zur Lehrassistentin für 
Radiologietechnologen und zum 
Coach absolviert. Sie hat zwi-

Selber kochen aus frischen 
regionalen und saisonalen Zutaten ist 

der wichtigste Ernährungstipp. 
KARIN SCHINDLER, ERNÄHRUNGSWISSENSCHAFTERIN

Ich habe auf meinem Mobiltelefon 
35 Gesundheits-Apps. 

ANDRÉA BELLIGER, EXPERTIN FÜR DIGITALE TRANSFORMATION

Gesundheit ist mir im Privatleben und in 
meinem beruflichen Alltag sehr wichtig. 

INA HOMEIER, PROJEKTLEITERIN VON SMART CITY WIEN

Wie bleibt man gesund in einem 
Arbeitsalltag mit wohlgefüll-
tem Terminkalender und zahlrei-
chen Vortragsreisen? „Mit Freu-
de an Bewegung. Das kann aber 
genauso gut Tanzen sein wie  
Power-Window-Shopping“, 
meint Andréa Belliger, Expertin 
für Digitale Transformation aus 
der Schweiz, die zu den Vortra-
genden auf der 21. Österreichi-
schen Gesundheitsförderungs-
konferenz des Fonds Gesundes 
Österreich zählte. „Und natür-
lich ganz klassisch mit einem Abo 
in einem Fitnesscenter.“ Auch in 

„Das Thema Gesundheit ist für 
mich sehr wichtig: Im Privatleben 
und in meinem beruflichen All-
tag“, sagt Ina Homeier, Projekt-
leiterin von Smart City Wien. Die 
Wienerin wurde 1965 geboren, 
ist Architektin und Stadtplane-
rin und arbeitet seit 1994 in der 
Stadtplanung Wien. Ihr Berufs-
weg führte sie für mehrere Jah-
re nach Portugal, wo sie ein Un-
ternehmen für die Entwicklung 
von städtischen Strategien und 
Technologien leitete. Seit 2011 
widmet sie sich in Wien dem 
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KARIN SCHINDLER

ANDRÉA BELLIGER

INA HOMEIER

schen  1990 und 1996 an der 
Universität Wien Ernährungs-
wissenschaften studiert und an 
der Medizinischen Universität  
Wien habilitiert. Seit mehr als 
15 Jahren ist sie an verschiede-
nen nationalen und internationa-
len wissenschaftlichen Projekten 
zu Themen wie Adipositas, Er-
nährung im Alter und Ernährung 
bei Krankheit beteiligt. Sie hat 
unter anderem das weltweit er-
folgreiche Projekt „nutritionDay“ 

Sachen Ernährung hält sie wenig 
von apodiktischen Vorschriften: 
„Essen schmeckt mir am besten, 
wenn es keiner rituellen Tabui-
sierung unterliegt“, sagt Andréa 
Belliger, die gerne selbst mit ih-
rem Mann und ihren zwei Kin-
dern kocht. Die Prorektorin der 
PH Luzern und Direktorin des 
privaten Instituts für Kommu-
nikation und Führung in Luzern 
studierte Theologie und Philo-
sophie in Luzern, Straßburg und 

Thema Smart City. Gesundheit 
spielt für die Führungskraft eine 
Doppelrolle: „Das Thema ist mir 
nicht nur inhaltlich für die ,smar-
te‘ Stadt Wien wichtig, sondern 
auch in meinem Arbeitsumfeld. 
Ich sehe es als meine Aufgabe, 
darauf zu achten, dass es allen 
im Team gut geht. Dazu gehört 
etwa, gemeinsam gesund zu ko-
chen, den Druck rauszunehmen 

mitaufgebaut und für das Regi-
onalbüro für Europa der Weltge-
sundheitsorganisation WHO in 
Kopenhagen gearbeitet. Im All-
tag setzt sie auf gesunde Bewe-
gung zu Fuß und auf dem Fahrrad 
und geht gerne Bergsteigen oder 
zum Yoga. Was ist ihr wichtigs-
ter Ernährungstipp? „Selber aus 
frischen regionalen und saiso-
nalen Zutaten kochen – da weiß 
man auch genau, was man isst“,  
antwortet die Expertin.

Athen. Heute forscht und lehrt 
sie zu Trends und Veränderun-
gen im gesellschaftlichen Kom-
munikationsverhalten. Andréa 
Belliger nutzt die neuen Möglich-
keiten selbst intensiv: „Ich habe 
auf meinem Mobiltelefon 35 Ge-
sundheits-Apps.“ Das Spektrum 
reicht von jener der Krankenversi-
cherung über eine App zum Mes-
sen des Blutdrucks bis zu solchen 
für Meditation und einen gesun-
den Schlaf.

und auf Ausgleich zu achten.“ 
Im Privatleben setzt die dreifa-
che Mutter auf Natur, Sport und 
gesunde Ernährung ohne Verbo-
te. Jede freie Minute verbringt die 
sportliche Familie am Neusiedler 
See. „Wir sind begeisterte Seg-
ler“, erzählt Ina Homeier, und: 
„Einfach nur auf das Wasser zu 
schauen, ist fast wie eine Woche 
Urlaub.“

GesundesÖSTERREICH14



Fo
to

s:
 K

la
us

 R
an

ge
r

WISSEN

GET! – Gesunde 
Entscheidungen treffen

Gesundheitskompetenz ist 
notwendig, um Gesundheits-
informationen sammeln, ver-
stehen, beurteilen und an-
wenden zu können. Bei dem 
Projekt „GET! – Gesunde Ent-
scheidungen treffen“ wid-
men sich jeweils drei Volks-
schulen in der Steiermark und  
Oberösterreich gezielt die-
sem Thema. Es wurde im Mai  
begonnen, läuft noch bis Au-
gust 2022 und wird von Styria 

Beim Projekt „GET! – Gesunde  
Entscheidungen treffen“ erwerben  
Schülerinnen und Schüler der ersten  
bis vierten Schulstufe mehr  
Gesundheitskompetenz.

STYRIA VITALIS
vitalis in Kooperation mit der 
Oberösterreichischen Gebiets-
krankenkasse durchgeführt. El-
tern sowie Pädagoginnen und 
Pädagogen werden für die Be-
deutung von Gesundheitskom-
petenz für eine gesunde Ent-
wicklung sensibilisiert, und mit 
den Kindern werden auf jeder 
Schulstufe die fünf Themenbe-
reiche Ernährung, Bewegung, 
Medienkompetenz, Psychoso-
ziale Gesundheit und Präven-
tion/Versorgung bearbeitet. Es 
sollen sowohl die Sprach- und 
Lesekompetenz der Volksschü-

lerinnen und -schüler in Bezug 
auf Gesundheitsinformationen 
erhöht als auch kritisches Den-
ken und Hinterfragen von Ge-
sundheitsinformationen ge-
fördert werden. Weiters wird 
gesundheitsrelevantes Ver-
halten angestrebt und Wis-
sen über das Gesundheitssys-
tem und dessen Anlaufstellen 
vermittelt. Styria vitalis hat da-
für im Auftrag des Hauptver-
bands der Sozialversicherungs-
träger auch den Leitfaden 
„Schulen für Gesundheits-
kompetenz“ entwickelt sowie  

gemeinsam mit Pädagogin-
nen und Pädagogen eine  
Materialbox mit konkreten 
Stundenbildern, Arbeitsblät-
tern, Büchern, Literaturlisten 
und Good Practice-Beispie-
len. Anhand von Checklisten  
können die Schulen zudem 
überprüfen, wo sie in Bezug 
auf Gesundheitskompetenz 
stehen und wohin sie sich ent-
wickeln möchten.
Unter https://styriavitalis.
at/entwicklung-innovati-
on/get/ sind weitere Informa-
tionen dazu nachzulesen.

GesundesÖSTERREICH 15
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Positive Resonanz für  
gesunde Projekte

Highways to health?

Rund ein Viertel der westeuro-
päischen Bevölkerung zweifelt 
daran, dass Impfungen sicher 
sind. Ebenso ist aus Studien be-
kannt, dass Eltern besonders 
online häufig nicht zutreffende 
Informationen dazu erhalten. 
Die aks gesundheit GmbH in 
Vorarlberg will deshalb im Rah-
men des Projektes „Rund ums 

Impfen“ ihre Gesundheitskom-
petenz stärken, und die Donau 
Universität Krems hat dafür die 
Informationsbedürfnisse von El-
tern erhoben. Die Ergebnis-
se zeigen, dass diese einerseits 
Gespräche mit Expertinnen und 
Experten wünschen und ande-
rerseits zusätzlich auch Web-
seiten, die einen guten Über-
blick bieten. Die Ergebnisse der 
Bedürfniserhebung stehen auf 
www.rund-ums-impfen.
at/projekt zur Verfügung. Als 
nächster Schritt sollen leicht 
verständliche, interessensunab-
hängige Informationen entwi-
ckelt werden.

Das Europäische Forum Alpbach (EFA) findet jährlich statt und 
ist eine ebenso bekannte wie angesehene internationale Platt-
form für Wissenschaft, Politik, Wirtschaft und Kultur. Die Gesund-
heitsgespräche sind ein wichtiger Teil davon, und heuer wurden 
dabei zwei vom Fonds Gesundes Österreich geförderte Projekte 
vorgestellt, die bei den Teilnehmenden des EFA sehr positive Re-
sonanz fanden. Das Netzwerk „Gut leben mit Demenz in Kloster-
neuburg“ (siehe auch Artikel auf den Seiten 44 und 45) trägt seit 
2017 zu höherer Lebensqualität von Menschen mit dementiellen 
Beeinträchtigungen und deren Angehörigen bei. Das Pilotprojekt 
„Kräfte stärken – Trauma bewältigen“ bietet seit März in Wien  
niederschwellige Hilfe für traumatisierte Kinder und Jugendliche 
im Setting Schule an.

„Es ist gerade einmal 
zwölf Jahre her, dass das 
erste iPhone präsentiert 
wurde. Heute lernen 
die meisten Kleinkin-
der bereits, wie man es 
durch Wischen über den 
Touchscreen bedient, 
noch bevor sie einen Löf-
fel halten können“, skiz-
zierte Thomas Altgeld, 
der Geschäftsführer der Landesvereinigung für Gesundheit und 
Akademie für Sozialmedizin Niedersachsen e. V, bei einem Col-
loquium der Gesundheit Österreich GmbH (GÖG) Anfang Okto-
ber die rasante Entwicklung im Bereich der digitalen Medien. 
„Highways to health?“ war das Thema seines Vortrags, der sich 
damit befasste, ob und wie die neuen Technologien für Zwecke 
der Gesundheitsförderung eingesetzt werden können und sol-
len. Laut aktuellen Studien nutzen über 90 Prozent der Bevölke-
rung das Internet, drei Viertel sogar täglich. Personen ab 14 Jah-
ren sind pro Tag im Durchschnitt rund drei Stunden online. In der 
Altersgruppe der 14- bis 29-Jährigen sind es sogar rund sechs 
Stunden. Erwachsene und ebenso Jugendliche seien jedoch 
nichtsdestotrotz weiterhin in Vereinen und bei anderen Freizeit-
betätigungen aktiv. Zudem werde die Zeit in der „digitalen Welt“ 
vielfach durchaus persönlich bereichernd verbracht, indem neu-
es Wissen und neue Eindrücke gewonnen oder soziale Kontakte 
gepflegt würden, so Thomas Altgeld. „Deshalb sollte der digi-
tale Raum auch als mögliches neues Setting für Gesund-
heitsförderung betrachtet werden“, sagte der Vortragende, der 
auch darauf hinwies, dass es dabei wichtig sei, die Vermittlung 
von gesundheitsförderlichen Inhalten über digitale Medien in  
eine Gesamtstrategie einzubetten und die Zielgruppen bei der 
Gestaltung von Apps und anderen Tools miteinzubeziehen.
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AKS GESUNDHEIT VORARLBERG

EUROPÄISCHES FORUM ALPBACH

GÖG-COLLOQUIUM

Gesundheitskompetenz stärken

 7,6 Millionen Euro 
                  werden auf Bundesebene  
in der Schweiz pro Jahr allein für
Gesundheitsförderung in der
Gesundheitsversorgung aufgewendet.

Thomas Altgeld: 
„Der digitale Raum  
ist ein mögliches  
neues Setting für  
Gesundheits- 
förderung.“

GesundesÖSTERREICH16



Rezepte gegen Einsamkeit

Prävention in der Schweizer Gesundheitsversorgung

„Viele Menschen werden krank, weil sie einsam oder gar isoliert 
sind. Ist ein Pulver die richtige Antwort darauf?“. – Diese rheto-
rische Frage stellte Werner Leber bei einem Colloquium der Ge-
sundheit Österreich GmbH (GÖG) Ende September, bei dem er  
„Social Pescribing“ vorstellte. Das ist ein Konzept für „soziale Re-
zepte“, und der praktische Arzt aus Österreich arbeitet am Brom-
ley by Bow Centre, einem Primärversorgungszentrum im Londoner 
Stadtteil Tower Hamlets, wo es schon seit 1984 umgesetzt wird. 
„Social Prescribing“ bedeutet, den Patientinnen und Patien-
ten nicht nur medizinische Therapien gegen ihre Beschwerden zu 
verschreiben. Vielmehr sollen auch ihre sozialen, emotionalen und 
praktischen Bedürfnisse erkannt und abgedeckt werden. Immerhin 
schätzen Fachleute, dass etwa 20 Prozent der Menschen, die zu 

einem Allgemein-
mediziner kommen, 
dies vor allem aus 
sozialen Gründen 
tun. Auch die Wirk-
samkeit von „Soci-
al Prescribing“ ist 
durch Studien be-
legt. Das Konzept 
ist speziell auch – 
aber nicht nur – für 

Menschen mit einer oder mehreren chronischen Erkrankungen und 
mit psychischen Beeinträchtigungen gedacht sowie für einsame 
und isolierte Personen. In England wird aktuell damit begonnen, 
es landesweit umzusetzen und zwar vor allem durch so genannte 
„Link worker“.  Über 1.000 sollen in den kommenden Jahren be-
schäftigt werden und Patienten in Verbindung zu bestehenden ge-
sundheitsförderlichen und sozialen Angeboten bringen – von Bewe-
gungs- und Ernährungsprogrammen, über Schuldner-, Arbeits- und 
Wohnberatung bis zu Gemeinschaftsaktivitäten wie Seniorentan-
zen, Wandergruppen oder Nachbarschaftsnetzwerken. Landesweit 
werden in den kommenden 5 Jahren rund 100 Millionen Pfund 
für den Ausbau eines Netzes an „Link workers“ zur Verfügung 
gestellt werden, das sind umgerechnet rund 117 Millionen Euro.  
Mehr dazu ist unter goeg.at/Coll_Social_Prescribing zu finden.

„Vor zehn, fünfzehn Jahren wurden wir von 
den Vertretern der Gesundheitsversorgung 
noch belächelt. Heute beteiligen sich jedoch 
alle engagiert an Maßnahmen zur Präven-
tion und Gesundheitsförderung, denn in-
zwischen wurde erkannt, dass viele Prob-
leme im Gesundheitssystem nur so gelöst 
werden können“, berichtete Thomas Mat-
tig, der Geschäftsführer von Gesundheits-
förderung Schweiz Anfang Oktober bei ei-
nem Colloquium der Gesundheit Österreich 
GmbH (GÖG) zum Thema „Prävention in 
der Gesundheitsversorgung“. Diese ist ne-
ben kantonalen Aktionsprogrammen und 
betrieblichem Gesundheitsmanagement ei-
ner von drei Arbeitsschwerpunkten von Ge-
sundheitsförderung Schweiz. 8,4 Millionen 
Schweizer Franken werden dafür jährlich ein-

gesetzt. Das sind umgerechnet rund 7,6 Mil-
lionen Euro und 20 Prozent des Jahresbud-
gets der Schweizer Einrichtung von insgesamt 
rund 38 Millionen Euro. Ziel ist, gegen Krank-
heiten vorzubeugen, speziell bei chronischen 
Leiden den Verlauf zu mildern sowie Rück-
fälle zu vermeiden. „Außerdem beschäftigen 
wir uns unter anderem mit neuen Finanzie-
rungsmodellen, wie sich die Gesundheitsver-
sorgung selbst an gesundheitsförderlichen 

Maßnahmen beteiligen kann. Denn unsere 
Mittel allein werden nicht ausreichen“, sagte 
Thomas Mattig. Umfassende Pilotprojek-
te mit Fördersummen von bis zu zwei Millio-
nen Schweizer Franken, das sind umgerech-
net rund 1,8 Millionen Euro, werden bereits 
durchgeführt. Mit den ersten Evaluationser-
gebnissen wird in zweieinhalb Jahren gerech-
net. Dabei geht es zum Beispiel um
• die Behandlung von Alkoholproblemen 
durch digital unterstütztes Selbstmanage-
ment
• die nichtärztliche Versorgung von Familien 
mit Übergewicht, im Rahmen des kantonalen 
Projekts „Frühe Förderung“
• oder darum, in somatischen Spitälern Pa-
tient/innen mit psychischen Beeinträchtigun-
gen und Störungen zu erkennen und ihnen ei-
ne adäquate Therapie zu vermitteln.
Weitere Informationen enthält die Website 
goeg.at/Coll_GF_DFo
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20%
der Menschen, die zu einem 

Allgemeinmediziner kommen, tun dies 
vor allem aus sozialen Gründen.

Werner Leber:  
„Viele Menschen  
werden krank, weil  
sie einsam oder  
gar isoliert sind.  
Ist ein Pulver die  
richtige Antwort  
darauf?“

Thomas Mattig:  
„Inzwischen wurde in 
der Schweiz erkannt, 
dass viele Probleme 
im Gesundheitssystem 
nur durch Maßnah-
men zur Prävention 
und Gesundheits- 
förderung gelöst  
werden können.“
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Wie werden wir 
2030 leben?

Die Gesellschaft und unsere Lebens-
welten befinden sich in einem kon-
tinuierlichen Wandel und aktuell 

erfolgt dieser scheinbar besonders rasch. 
Das ist unter anderem auf den Fortschritt 
in Technologie, Forschung und Wissen-
schaft zurückzuführen und bringt für die 
Gesundheitsförderung neue Möglichkei-
ten und ebenso neue Herausforderun-
gen mit sich“, sagte Klaus Ropin, der 
Leiter des Fonds Gesundes Österreich 
(FGÖ) bei der 21. Österreichischen Ge-
sundheitsförderungskonferenz im Juni in 
Innsbruck zum Thema „Lebensqualität 
der Zukunft gestalten – wie werden wir 
2030 lernen, arbeiten, essen, kommuni-
zieren, ...?“. Die aktuellen und künftigen 
Chancen zu nutzen, sich neuen Proble-
men zu stellen und innovative Lösungen 
dafür zu fördern, sei eine wesentliche 
Aufgabe des FGÖ, betonte Klaus Ropin 

und ergänzte: „Insgesamt geht es dabei 
vor allem auch darum, so weit als mög-
lich jetzt schon auf absehbare Verände-
rungen zu reagieren, um auch künftig 
zu gesundheitsförderlichen Lebensbe-
dingungen beitragen zu können.“ 

Petra Gajar, Gesundheitsreferentin beim 
FGÖ, war für die inhaltliche Konzeption 
der Veranstaltung verantwortlich. In de-
ren sechs parallelen Themenforen wur-
den die zentralen Handlungsfelder Arbeit, 
Ernährung, Zusammenleben, Regional-
entwicklung, Bildung und Umwelt ge-
nauer betrachtet und bearbeitet. Welche 
Zukunftsthemen aus Sicht der rund 200 
Teilnehmenden der Tagung insgesamt 
am dringlichsten sind, wurde von Benja-

min Missbach und Marie Niederleithinger 
von der Open Innovation in Science Unit 
der Ludwig Boltzmann Gesellschaft Wien 
mit Hilfe einer Crowdsourcing-Befragung 
im Plenum erarbeitet (siehe auch Kasten: 
„Die wichtigsten Zukunftsthemen“). Ein 
abwechslungs- und inhaltsreicher Vortrag 
des Hamburger Zukunftsforschers Ulrich 
Reinhardt (siehe auch Interview auf den 
Seiten 8 bis 10), war ebenfalls ans Plenum 
gerichtet und befasste sich damit, was sich 
jetzt schon mit relativ hoher Sicherheit für 
das Österreich des Jahres 2030 prognosti-
zieren lässt.

Städte als Vorreiter für Veränderung
Der Innsbrucker Vizebürgermeister Franz 
X. Gruber begrüßte die Besucherinnen 

Wie werden sich unsere Lebensbedingungen voraussichtlich künftig verändern 
und wie kann das jetzt schon berücksichtigt werden? Diese Frage stand im 

Zentrum der 21. Österreichischen Gesundheitsförderungskonferenz zum Thema 
„Lebensqualität der Zukunft gestalten“.

GesundesÖSTERREICH18

Durch eine „Crowdsourcing-Befragung“ wurde bei 
der 21. Österreichischen Gesundheitsförderungs-
konferenz des Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) 
im Juni in Innsbruck erarbeitet, welche Handlungs-
felder aus Sicht der rund 200 Teilnehmenden am 
dringlichsten sind und auch in der Gesundheits-
förderung Priorität haben sollten. Die Ergebnis-
se wurden im Oktober bei einem „Networking 
Break“ des FGÖ beim European Health Forum  
Gastein neuerlich zur Diskussion gestellt. Da-
bei zeigte sich: Sowohl die Besucher/innen des  
Forums in Gastein als auch die Teilnehmenden der 

FGÖ-Tagung waren sich einig:
• Klimawandel
• Sozialer Zusammenhalt
• und der demographische Wandel
sind die drei aktuell wichtigsten Zukunfts- 
themen.
Die weiteren Inhalte, die nach Ansicht österrei-
chischer und europäischer Gesundheitsexpertin-
nen und -experten künftig besonders wichtig sein 
sollten, sind: Bildung, gesundheitliche Ungleich-
heit, Arbeit, die digitale Transformation und 
Mobilität.

Die wichtigsten Zukunftsthemen

Petra Gajar
war für die  
inhaltliche 
Konzeption der 
21. Österreichischen 
Gesundheitsförde-
rungskonferenz 
verantwortlich.
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und Besucher der 21. Österreichischen 
Gesundheitsförderungskonferenz im Na-
men der Tiroler Landeshauptstadt. Er hob 
dabei die Rolle hervor, die Städte oftmals 
als „Vorreiter für Veränderung“ hätten 
und betonte die wichtige Funktion von  
Fachexpertinnen und Fachexperten als 
denjenigen, die „Fake News“ die zutref-
fenden Fakten gegenüberstellen und Po-
litiker/innen die Grundlagen für zukunfts- 
trächtige Entscheidungen liefern könnten.
Arno Melitopolous, der Leiter der Tiro-
ler Gebietskrankenkasse wandte sich mit 
den Worten an die Teilnehmenden, dass 
es stets lohnend sei, den Blick auf den Be-
reich der Gesundheitsförderung zu rich-
ten, auch wenn es sich nur um einen relativ 
kleinen Sektor des gesamten Gesundheits-
systems handle. Davon ausgehend formu-
lierte er drei Wünsche für die Zukunft: Ers-
tens die Finanzierung von Prävention und 
Gesundheitsförderung nachhaltig abzusi-
chern, zweitens die Kooperation von Bund, 
Ländern und Sozialversicherung in diesem 
Bereich weiter zu verbessern und drittens, 
dass die gesundheitsförderlichen Maßnah-
men in bereits etablierten Settings wie Kin-
dergärten, Schulen, Gemeinden und Be-
trieben noch verstärkt und zudem auch 
neue Settings erschlossen werden sollten.

Digitalisierung und Globalisierung
Helmut Mödlhammer, Ehrenpräsident des 

Österreichischen Gemeindebundes und 
erster stellvertretender Vorsitzender des 
Kuratoriums des FGÖ (siehe auch Inter-
view auf Seite 12), hob in seinem Refe-
rat zur Eröffnung der 21. Österreichischen 
Gesundheitsförderungskonferenz eben-
falls den raschen Wandel hervor, den die 
Gesellschaften in Österreich, Europa und 
weltweit derzeit durch Digitalisierung und 
Globalisierung erlebten. Ebendies mache 
die soziale und damit auch gesundheitsför-
derliche Funktion von Vereinen, Gemein-
den und den Nachbarschaften in Städten 
umso wichtiger, so Helmut Mödlham-
mer, der auch betonte: „Maßnahmen für 
bessere psychosoziale Gesundheit haben 
wachsende Bedeutung, und der öffentli-
che Raum kann dabei als eine Art ,sozia-
les Immunsystem‘ eine wesentliche Funk-
tion haben.“

Christina Dietscher, die Geschäftsführen-
de Leiterin der Abteilung Gesundheitsför-

derung und Prävention im Bundesminis-
terium für Arbeit, Soziales, Gesundheit 
und Konsumentenschutz (BMASGK)  
begrüßte die Teilnehmenden der Tagung 
in Tirol im Namen des BMASGK. Sie stell-
te unter anderem die Resultate einer ak-
tuellen Studie der Universität Stanford in 
den Vordergrund. Diese habe gezeigt, 
dass die Qualität der Gesundheitsver-
sorgung in wohlhabenden Ländern sta-
tistisch betrachtet an der Lebenserwar-
tung nur bis zu 17 Prozent Anteil habe. 
Verhaltens- und soziale Faktoren hätten 
in Relation dazu wesentlich größere Ef-
fekte. „Gesundheitsförderung sollte da-
her in Zukunft im Gesundheitswesen eine 
noch wichtigere Rolle spielen und ressort- 
übergreifende Zusammenarbeit, wie sie 
auch schon in den Österreichischen Ge-
sundheitszielen beschrieben wird, ist da-
bei von zentraler Bedeutung“, so Christi-
na Dietscher bei der 21. Österreichischen 
Gesundheitsförderungskonferenz.Fo
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„Der rasche gesellschaftliche Wandel bringt für 
die Gesundheitsförderung neue Möglichkeiten 
und Herausforderungen mit sich.“
KLAUS ROPIN LEITER DES FONDS GESUNDES ÖSTERREICH
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Die Zukunft in Zahlen
Was wir mit hoher Wahrscheinlichkeit von den  
kommenden Jahren erwarten dürfen.

47 
Prozent der Menschen lebten im Jahr 1990 
weltweit noch in extremer Armut. 2016 hat 
dieser Anteil nur mehr neun Prozent betragen. 
Die Kindersterblichkeit ist im selben Zeitraum 

von 90 auf 34 von 1.000 Kindern gesunken und der An-
teil unterernährter Bürger von 19 auf elf Prozent. 1990 tob-
ten weltweit 63 kriegerische Konflikte. 2016 waren es knapp 
die Hälfte nämlich 32, und der Analphabetismus ist von 32 
Prozent 1990 auf zehn Prozent 2017 gesunken. „Die These, 
dass alles schlechter wird, lässt sich also nicht aufrecht erhal-
ten“, sagte der Zukunftsforscher Ulrich Reinhardt auf der  
21. Österreichischen Gesundheitsförderungskonferenz im  
Juni in Innsbruck.
Quellen: OECD, Vortrag von Ulrich Reinhardt am 6. Juni 2019 bei der 21. Österreichischen 
Gesundheitsförderungskonferenz in Innsbruck

83 
Prozent der Menschen ab 16 Jahren in Österreich sind der Meinung, dass die Kluft zwischen Arm und 
Reich bis 2033 immer größer werden wird. In Europa nimmt die Konzentration privater Vermögen in den 
Händen der reichsten 10 Prozent laut Studien des bekannten Verteilungsökonomen Thomas Piketty seit 
den 1980er-Jahren zu. Für Österreich ist laut Zahlen der Nationalbank aktuell keine Steigerung der  
Vermögensungleichheit zu verzeichnen. Der Bundesarbeitskammer zufolge ist diese „jedoch seit Jahren 
auf konstant hohem Niveau und zählt zu den höchsten in ganz Europa. Das reichste Prozent der  

Haushalte in Österreich besitzt fast ein Viertel des Vermögens, die obersten 10 Prozent haben mehr als die restlichen 90  
Prozent der Bevölkerung gemeinsam.“
Quellen: Reinhold Popp: „Österreich 2033“, Household Finance and Consumption Survey (HFCS 2017) der Oesterreichischen Nationalbank, Bundesarbeitskammer
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Die Mehrheit würde lieber in der Vergangenheit leben.

65 
Prozent hat der Anteil junger Österreicher unter 29 Jahren be-
tragen, die 2017 der Aussage zustimmten: „Ich möchte in der 
Arbeit etwas tun und leisten, was Sinn hat und Spaß macht. 
Ich brauche eine Aufgabe in meinem Leben und möchte sel-

ber etwas schaffen und gestalten.“ Nur 35 Prozent sagten hingegen: „Ich 
möchte mein Leben genießen und mich nicht mehr abmühen als nötig.“ Bei 
der jungen Generation davor, die 1992 befragt wurde, war das Verhältnis 
umgekehrt: 72 Prozent „Lebensgenießern“ standen 28 Prozent junger Men-
schen gegenüber, die eher nach einer sinnvollen Arbeit strebten.
Quelle: Vortrag von Ulrich Reinhardt am 6. Juni 2019 bei der 21. Österreichischen Gesundheitsförderungskonferenz 
in Innsbruck

1
Million war das maximale Potential an weltweiter Nachfrage nach Kraft-
fahrzeugen, das Gottlieb Daimler 1901 prognostizierte. Mehr sei „allei-
ne schon aus Mangel an verfügbaren Chauffeuren“ nicht realistisch. Auch 
andere bekannte Persönlichkeiten der Geschichte lagen mit ihren Vorher-

sagen völlig falsch. „Wie bitte soll ein Schiff gegen Wind segeln können, indem 
man ein Lagerfeuer unter dem Deck entzündet? Ich habe keine Zeit für solchen 
Unsinn“, befand Napoleon Bonaparte 1803 über die Zukunft des Dampfschif-
fes. 1932 war Albert Einstein der Ansicht: „Es gibt nicht das geringste Anzei-
chen, dass wir jemals Atomenergie entwickeln können“, und 2004 sagte Bill 
Gates: „Das Spam-Problem wird in zwei Jahren Geschichte sein.“ Doch es gab 
auch kluge Köpfe, die künftige Entwicklungen bereits sehr treffsicher beschrie-
ben. So prognostizierte John Elfreth Watkins Sr., Kurator für mechanische Tech-
nologie am United States National Museum in Washington, D.C., etwa bereits 
1901, Englisch werde in 100 Jahren die bedeutendste Sprache der Welt sein, 
man werde sich fertig zube-
reitetes Essen nach Hause ho-
len können und überall in den 
Städten würden Fitness-Center 
selbstverständlich sein. Außer-
dem sah er voraus: „Das draht-
lose Telefon wird die Welt  
erobern.“   
Quelle: Ulrich Reinhardt, Stiftung für  
Zukunftsfragen

58 
Prozent der Österrei-
cherinnen und Österrei-
cher sagen, sie würden 
lieber in der Vergan-

genheit leben. 42 Prozent geben der 
Zukunft den Vorzug. Unter den 14- 
bis 34-Jährigen schauen noch 70 
Prozent lieber nach vorne, unter den 
35 bis 54-Jährigen sind es 39 Pro-
zent und in der Altersgruppe ab 55 
Jahren nur mehr 25 Prozent.
Quelle: Vortrag von Ulrich Reinhardt am 6. Juni 2019 
bei der 21. Österreichischen 
Gesundheitsförderungskonferenz in Innsbruck
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10
Millionen Menschen ist die Zahl an Einwoh-
nerinnen und Einwohnern, die Österreich laut 
neuesten Prognosen 2080 haben wird. An-
fang 2019 hat die Bevölkerungszahl 8,86 Mil-
lionen betragen. Österreichs Bevölkerung ist 
bereits in den vergangenen Jahren und Jahr-
zehnten gewachsen und gealtert, und laut 
der Statistik Austria wird sich diese Entwick-
lung fortsetzen. Sie folgt aus den Annahmen 
einer anhaltenden Zuwanderung, stagnie-
render Geburtenzahlen sowie einer weiter-
hin steigenden Lebenserwartung. Die Zahl der 
Über-65-Jährigen wird sich in den nächsten 
20 Jahren um die Hälfte erhöhen.
Quelle: Statistik Austria
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Den Lebensraum Stadt 
gemeinsam gestalten

Auch wenn so manch einer vom 
einsamen Häuschen im Grünen 
träumt: Die Zukunft unserer Welt 

liegt in der Stadt. Während heute welt-
weit mehr als die Hälfte aller Menschen 
in Städten lebt, werden es laut Prog-
nosen der Vereinten Nationen im Jahr 
2050 schon mehr als zwei Drittel sein. In 
Österreich wird dieser Prozentsatz von 
knapp 60 bis 2050 auf etwa 70 Prozent 
steigen. Die Urbanisierung ist ein Mega-
trend und neben Globalisierung, Digita-
lisierung und natürlich dem Klimawan-
del eine der größten Herausforderungen 
unserer Zeit. Die drängende Frage ist: 
Wie bewältigen wir das Wachstum so, 
dass alle Menschen möglichst gut im Le-
bensraum Stadt aufgehoben sind? 

Von schlauen Städten und 
ihren Menschen
Das Konzept der „smart city“ versucht 
diese Frage möglichst umfassend anzu-
gehen. Ina Homeier, Projektleiterin von 
Smart City Wien, nennt die großen „Wie-
ner Herausforderungen“, die im Transfor-
mationsprozess hin zur „schlauen Stadt“ 
angenommen und bearbeitet werden 
müssten, nämlich: Klimawandel, Wachs-

tum, soziale Unterschiede, Änderung der 
Lebensstile, Zuwanderung, Organisation, 
Steuerung und Finanzierung. Das ehr-
geizige Ziel sei, eine „hohe Lebensqua-
lität für alle Wienerinnen und Wiener 
bei größtmöglicher Ressourcenschonung 

Rund zwei Drittel aller Menschen in Österreich leben bereits in Städten. 
Und diese Zahl wird weiter steigen. Eine der wichtigsten Zukunftsfragen 

lautet daher: Wie können Städte nachhaltig und mit hoher 
Lebensqualität für alle (um-)gestaltet werden?

TEXT: YVONNE GIEDENBACHER         

Michael Stadler- 
Vida: „Mitreden  
und Mitmachen 
müssen gelernt  
und geübt werden.“

Barbara Hammerl: 
„Stadtentwicklung 
und Gesundheits- 
förderung müssen 
zusammen gedacht 
werden.“

Ina Homeier:
„Das Ziel ist eine  
hohe Lebensqualität 
für alle bei 
größtmöglicher
Ressourcenschonung.“ 70%

der Menschen werden 
in Österreich 2050 laut 
Schätzungen der UNO 
in urbanen Siedlungs-
räumen leben. Derzeit 
beträgt dieser Anteil 
noch knapp 60 Prozent.
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durch umfassende soziale und techni-
sche Innovationen“ zu sichern. Neue  
Ideen und Lösungen seien in vielen Berei-
chen gefragt: von Energieversorgung so-
wie Mobilität und Verkehr über Digitali-
sierung sowie Wirtschaft und Arbeit bis 
hin zu Sozialer Inklusion und Gesundheit. 
Mit dem Themenfeld Partizipation werde 
die verstärkte Teilhabe der Bürgerinnen 
und Bürger explizit in der Wiener Rah-
menstrategie angesprochen – wobei Par-
tizipation nicht nur das Ziel, sondern auch 
der Weg hin zur „smart city“ sei.

Eine Kerbe, in die auch Barbara Hammerl, 
Geschäftsführerin des StadtLABORs in 
Graz, schlägt: „Stadt ist ein komplexes 
Konstrukt. Das kann man nicht nur den 
Stadtplaner/innen und Architekt/innen 
überlassen. Es gibt so viele Bedürfnis-
se, die abgedeckt werden müssen.“ Der 
Übergang zu einer nachhaltigen Stadt 
könne nicht einfach nur hoheitlich, also 
„von oben herab“ verordnet werden, es 
brauche auch niederschwellige und infor-
melle Prozesse, damit die Menschen ihre 

Anliegen, Ideen und ihr Wissen einbrin-
gen könnten.

Das „Begreifen“ macht 
den Unterschied
Die (Weiter-)Entwicklung einer Stadt ist 
von vielen verschiedenen Perspektiven 
und Interessen getragen. Um der Viel-
falt der Sichtweisen auf eine „gute Stadt 
für alle“ gerecht werden zu können, sei 
eine interdisziplinäre, die verschiedenen 
Sektoren übergreifende Zusammenarbeit 
notwendig, so Barbara Hammerl: „Zu in-
teressanten Lösungen kommt man, wenn 
man Prozesse öffnet. Es entsteht nie et-
was Neues, wenn immer dieselben Leute 
zusammensitzen. Es braucht den interdis-
ziplinären Zugang, dann kann Innovation 
entstehen.“ Gerade das Thema Gesund-
heit zeige, wie wichtig ein derartiger Zu-
gang sei, ist Barbara Hammerl überzeugt. 
Denn zu einem gesunden Leben gehöre 
mehr als nur das Verhalten des oder der 
Einzelnen: „Auch die Art und Weise, wie 
Städte gebaut werden, kann die Gesund-
heit der Menschen fördern.“ Die Archi-

tektur einer Siedlung kann das gute Mit-
einander fördern oder erschweren. Eine 
Straße kann im Sommer heiße Betonwüs-
te oder eine begrünte Oase sein.

Das StadtLABOR-Team setzt in seiner Ar-
beit ganz auf die konkrete Anschauung 
und das praktische Tun: Mit guten Bei-
spielen und Hands-on-Aktionen lassen 
sich Menschen begeistern und Zweifel 
– und die gibt es auf allen Seiten – aus 
dem Weg räumen. Wer selbst am Hoch-
beet Hand anlegt, ein Insektenhotel baut, 
die Aufnahme einer städtischen Hitze- 
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Die Kehrseite der zunehmenden Urbanisierung 
sind die Veränderungen in den ländlichen  
Regionen. Die Statistik Austria prognostiziert, 
dass bis 2080 die Bevölkerung Österreichs um 
rund 13 Prozent auf zehn Millionen Menschen 
ansteigen wird. Dieses Wachstum ist jedoch sehr 
ungleich verteilt. Fehlende Infrastruktur, Ausbil-
dungsmöglichkeiten und Arbeitsplätze ziehen vor 
allem die jüngeren Menschen in die Stadt. Als ei-
ne Folge davon werden auch die Unterschiede 
in der Altersstruktur der Bevölkerung zwischen 
Stadt und Land immer größer. Heute sind die Ein-
wohnerinnen und Einwohner der (großen) Städte 
im Durchschnitt betrachtet die jüngsten, in den 
ländlichen Gemeinden sind sie mit durchschnitt-
lich 43,6 Jahren um etwa vier Jahre älter. Aus be-
sonders strukturschwachen Regionen wandern 
auch verstärkt die Frauen ab. Dies nimmt den 
Dörfern die Chance auf Nachwuchs. Und unter 
einer Abwanderung der Hochqualifizierten, dem 
so genannten „Braindrain“, leiden die ländlichen 
Regionen in ganz Europa. Der Europäische Aus-
schuss der Regionen hat eine Studie dazu in Auf-
trag gegeben, die 2018 veröffentlicht wurde und 
unter dem Titel „Addressing brain drain: The local 
and regional dimension“ mögliche Gegenmaß-
nahmen aufzeigt. Dazu zählt zum Beispiel:
• den Zuzug von ausländischen 
   Fachkräften zu fördern
• die lokale Wirtschaft und damit den 
   Arbeitsmarkt zu stärken
• und die Infrastruktur, wie etwa speziell 
   jene für Kinderbetreuung, zu verbessern.
Aber auch die Förderung der eigenen, traditionel-
len Stärken, nämlich des sozialen Lebens im Ort, 
lokaler Treffpunkte und der Aktivitäten von Ver-
einen kann junge Menschen in ländlichen Regi-
onen halten.

Landflucht, die Kehrseite der 
Urbanisierung
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insel („urban heat island“) auf einer Wär-
mebildkamera sieht oder ein altes Fahrrad 
wieder fahrtüchtig machen kann, hat ei-
nen anderen Bezug zu Themen wie Begrü-
nung, Klima oder Mobilität als Menschen, 
denen konkrete Erfahrungen fehlen.

Mitgestalten lernen
Das aktive Mitgestalten unserer Lebens-
welt, das Einfordern und Wahrnehmen 
von Partizipationsmöglichkeiten, ist aller-
dings nicht allen Menschen in die Wie-
ge gelegt, weiß Michael Stadler-Vida, 
Geschäftsführer des Wiener Forschungs-
büros queraum. kultur- und sozialfor-

schung, aus langjähriger Erfahrung. Sein 
Team hat viele partizipative Projekte 
umgesetzt und arbeitet auch aktuell an 
mehreren, die den Stadtraum und des-
sen Aneignung und Mitgestaltung durch 
verschiedene Zielgruppen in den Blick 
nehmen. „Beim Begriff ‚Gestalten’ müs-
sen wir uns immer fragen: Wer gestaltet  
mit? Menschen brauchen dafür auch 
die Möglichkeit und die notwendigen  
Fähigkeiten: Mitreden und Mitmachen 
müssen gelernt und geübt werden“, 
meint Michael Stadler-Vida. Auch Behör-
den müssten dazulernen, zum Beispiel 
wie man mit den Anliegen der Bürgerin-
nen und Bürger richtig umgehe und den 
Menschen auf Augenhöhe begegne.

Im Projekt „Wir bewegen was!“ des For-
schungsbüros queraum etwa geht es da-
rum, die aktive und gesunde Mobilität 
von Jugendlichen in drei österreichischen 
Städten zu fördern. Dies soll durch par-
tizipative Prozesse, einen (intersektora-
len) Dialog auf Augenhöhe und die kon-
krete Unterstützung der jungen Ideen 
durch die Stadtverantwortlichen erreicht 
werden. So soll die Lebenswelt Stadt be-
wegungsfreundlicher werden. „Je früher 
man das Mitreden und Mitmachen lernt, 

umso besser“, ist Michael Stadler-Vida 
überzeugt. Aber auch ältere Menschen 
beweisen enormes Potenzial, wie sich un-
ter anderem an den „Mobilitäts-Scouts“ 
in Wien zeigen lässt. In diesem Projekt 
engagieren sich ältere Frauen und Män-
ner für eine alter(n)sgerechte Lebenswelt, 
indem sie eigenständig Aktionen entwi-
ckeln und umsetzen. Ein vielfältiges Trai-
ning bereitet sie auf ihre Aufgaben vor.

„Die Gesundheitsförderung kann einen 
großen Beitrag zur Transformation der 
Städte leisten“, sagt Michael Stadler- 
Vida zusammenfassend und ergänzt, 
dass dies nicht nur das Thema „Gesund-
heit“ im engeren Sinn betreffe. Vielmehr 
sollten sich nach Ansicht des Geschäfts-
führers des Forschungsbüros queraum 
alle, die an der menschenfreundlichen 
(Um-)Gestaltung unserer Städte interes-
siert sind, an den Grundprinzipien der Ge-
sundheitsförderung orientieren – nämlich 
Partizipation, Chancengerechtigkeit, Res-
sourcen- und Zielgruppenorientierung. 
Und Barbara Hammerl vom StadtLABOR 
Graz betont ebenfalls diesen Zusammen-
hang. Sie sagt: „Stadtentwicklung und 
Gesundheitsförderung müssen zusam-
men gedacht werden.“

Unter den folgenden Links können 
weitere Informationen zum Thema 
nachhaltige und partizipative 
Stadtentwicklung nachgelesen werden:
• www.queraum.org
• www.mobilitäts-scouts.at
• www.staedtebund.gv.at/ausschuesse/ngs/ 
projekte/ 
• www.stadtlaborgraz.at
• www.addendum.org/landflucht/wohin- 
zieht-das-land/
• www.smartcity.wien.gv.at

Mehr Wissen im Web
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Schritt für Schritt zu mehr 
Gesundheit im Betrieb

Arbeit und Gesundheit sind durch-
aus kein Widerspruch. Im Ge-
genteil: Ein gut aufgestelltes Be-

triebliches Gesundheitsmanagement 
unterstützt die Vision eines längeren und 
selbstbestimmten Lebens bei guter Ge-
sundheit“, erklärte Christian Operschall 
bei der 21. Österreichischen Gesund-
heitsförderungskonferenz des Fonds 
Gesundes Österreich in Innsbruck im 
vergangenen Juni. Er ist im Bundesmi-
nisterium für Arbeit, Soziales, Gesund-
heit und Konsumentenschutz (BMASGK) 
für die Koordination der nationalen Stra-
tegie „Gesundheit im Betrieb“ auf stra-
tegischer Ebene verantwortlich, die ge-
meinsam mit dem Bundesministerium 
für Digitalisierung und Wirtschaftsstand-
ort, der Sozialversicherung, dem Fonds 
Gesundes Österreich, den Sozialpartnern 
und Bundesländern umgesetzt wird. 

Drei tragende Säulen
Bei der Tagung in Tirol skizzierte Christian 
Operschall die drei Säulen Betrieblichen Ge-
sundheitsmanagements, auf die sich alle 
Partner verständigt haben:
• die erste Säule ist der Arbeitnehmer/in-
nenschutz, der mit gesetzlichen Regelungen 
Arbeitsunfällen und -erkrankungen vorbeu-
gen und eine menschengerechte Arbeits-
platzgestaltung garantieren soll
• die zweite Säule ist die Betriebliche Ge-
sundheitsförderung, also die Vielzahl an Zu-
gängen, mit denen Betriebe die Gesundheit 
und damit die Arbeitsfähigkeit ihrer Mitar-

beitenden verbessern und dabei auch die 
organisatorischen Rahmenbedingungen 
weiterentwickeln
• die dritte Säule ist schließlich das Betrieb-
liche Eingliederungsmanagement durch das 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer nach 
längeren Krankenständen schrittweise wie-
der auf ihren Arbeitsplatz zurückkehren 
können. Es ist gesetzlich im Wiedereinglie-
derungsteilzeit-Gesetz (WIETZ-G) normiert.
„Mit diesem Gesetz ist vor zwei Jahren ein 
Riesenschritt gelungen“, betonte Christian 
Operschall: „Wir sind weggekommen von 
der Schwarz-Weiß-Betrachtung: Entweder 
du bist ganz gesund und arbeitsfähig oder 
ganz krank und damit arbeitsunfähig und 
quasi pensionsreif.“

Den Zugang erleichtern
Die nationale Strategie „Gesundheit im Be-
trieb“ trägt zur weiteren Integration aller 
drei Säulen bei, um den Betrieben und Be-
schäftigten den Zugang zu maßgeschnei-

derten Angeboten zu erleichtern. Sie wurde 
bei einer Enquete im Mai 2019 präsentiert, 
über die unter www.goeg.at/Enquete_
BMG_2019 Näheres nachgelesen werden 
kann. Die Umsetzung ist in Vorbereitung.

Ausgangspunkte für die Strategie sind zwei 
Forschungsarbeiten. Die Studie „Instituti-
onelle Betriebliche Gesundheitsförderung 
und Prävention“ der Gesundheit Österreich 
GmbH aus dem Jahr 2016 enthält interna-
tionale Evidenz, eine Bestandsaufnahme in 
Österreich sowie Empfehlungen. Die Erhe-
bung „Gesundheit im Betrieb“ der FH Bur-
genland aus dem Jahr 2017 befasst sich 
mit dem Bedarf und den Bedürfnissen aus 
Sicht von österreichischen Unternehmen. 
Die Umsetzung durch eine nationale Stra-
tegie „Gesundheit im Betrieb“ kann somit 
auch als gutes Beispiel für „Evidence Ba-
sed Policy“ gelten – also für ein politisches 
Konzept, das von wissenschaftlicher Evi-
denz ausgeht.

Die nationale Strategie „Gesundheit im Betrieb“ integriert alle drei Säulen 
Betrieblichen Gesundheitsmanagements. Sie soll den Beschäftigten in Österreichs 

Unternehmen mehr Gesundheit und Sicherheit bringen.
TEXT: HERIBERT HUBER
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„Arbeit und 
Gesundheit sind 
durchaus kein 
Widerspruch.“
CHRISTIAN OPERSCHALL, BMASGK
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Die Arbeit wird uns 
nicht ausgehen

GESUNDES  ÖSTERREICH
Herr Kühmayer, der so genannte 
„rasche Wandel der Arbeitswelt“ 
ist in aller Munde. Wie lässt er sich 
kurz beschreiben?
Franz Kühmayer: Die aktuellen Verän-
derungen der Arbeitswelt werden deshalb 
von so vielen Menschen diskutiert, weil sie 
jeder erlebt und sie uns alle betreffen. Sie 
sind von drei Faktoren geprägt. Der erste 

ist, dass man früher einen Beruf fürs Le-
ben gelernt und zu relativ konstanten Ar-
beitszeiten langfristig ausgeübt hat. Heute 
ist es zu einer Fragmentierung der Arbeit 
gekommen und die meisten haben meh-
rere Jobs hintereinander oder auch paral-
lel. Manche – die so genannten „Working 
Poor“ – können sich trotzdem keinen aus-
reichenden Lebensstandard leisten. Zwei-
tens erleben wir einen Wandel der Werte. 

Der Zukunftsforscher Franz Kühmayer über neue Modelle von 
Arbeit und Freizeit, das Ende „geknechteter Arbeit“ und weshalb soziale 

Tätigkeiten aufgewertet werden sollten. TEXT: DIETMAR SCHOBEL

GesundesÖSTERREICH26

Franz Kühmayer hat Physik und In-
formatik studiert und war Manager bei 
großen IT-Firmen wie Microsoft und 
Compaq. Er arbeitet seit 2008 als Trend-
forscher am Zukunftsinstitut mit Haupt-
sitz in Frankfurt, ist Unternehmensbera-
ter und lehrt an mehreren Hochschulen.

ZUR PERSON
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Arbeit wird nicht mehr nur als Mittel zum 
materiellen Aufstieg gesehen. Viele wol-
len eine Tätigkeit ausüben, die ihrem Le-
ben Sinn gibt und durch die sie einen Bei-
trag zur Gesellschaft leisten können. Dies 
auch deshalb, weil die Vorgabe endlosen 
Wachstums von Wirtschaft und Konsum 
von immer mehr Menschen kritisch hin-
terfragt wird. Nicht zuletzt wird die Art, 
wie wir arbeiten, durch die Digitalisierung  
radikal verändert.

GESUNDES  ÖSTERREICH
In welcher Weise?
In der Vergangenheit haben Maschinen 
und die Automatisierung zunächst den 
Übergang von durch landwirtschaftli-
che und gewerbliche Tätigkeiten gepräg-
ten Agrargesellschaften zu Industriegesell-
schaften ermöglicht. Zuerst wurden vor 
allem Tätigkeiten, für die nur eine geringe 
Qualifikation notwendig war automatisiert 
und optimiert. Inzwischen sind es zuneh-
mend auch Routine-Bürotätigkeiten, wie 
etwa jene von Sekretärinnen und Sekretä-
ren oder auch von Sachbearbeitern in einer 
Versicherung. In näherer Zukunft werden 
vermehrt auch Tätigkeiten automatisiert 
erledigt werden, die eine sehr hohe Qua-
lifikation verlangen. Zum Beispiel wenn 
Zeichenprogramme von Architekten zu-
gleich schon die notwendigen statischen 
Berechnungen ausführen, oder wenn  
Artificial Intelligence-Systeme für Diag-
nosen eingesetzt werden. Doch die zu-
nehmende Automatisierung ist eine gute 
Nachricht für uns alle.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Wie das?
Menschen sind kreative und soziale We-
sen. Wir sind nicht dafür gemacht, am 
Fließband zu stehen oder wie festgenagelt 
am Schreibtisch zu sitzen. Maschinen kön-
nen uns monotone und repetitive Tätig-
keiten abnehmen. Wenn wir beim Beispiel 
des Arztes bleiben, dann hat dieser mehr 
Zeit für die menschliche Komponente sei-
ne Berufes: für das Gespräch mit dem Pa-
tienten, die Anamnese und die Therapie. 
Andere Berufe, wie etwa jener des Auto-
mechanikers, werden aufgewertet – vom 

„Zangler“-Beruf zu jenem eines Mecha- 
tronikers. Der 1. Mai wird durch diese Ent-
wicklungen in Zukunft vielleicht vom Tag 
der Arbeit zu jenem Tag werden, an dem 
wir feiern, dass der letzte Mensch von ge-
knechteter Arbeit befreit wurde.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Was wird aus jenen, deren 
Arbeitsplätze abgebaut werden?
Uns wird nicht die Arbeit ausgehen, son-
dern nur die bezahlte Erwerbsarbeit. Wir 
benötigen daher neue Modelle von Ar-
beit und qualitatives statt quantitativem 
Wachstum der Wirtschaft. Soziale Beru-
fe wie Krankenpfleger oder Lehrer wer-
den in Zukunft mindestens so wichtig 
sein wie heute, und sie müssen gesell-
schaftlich mehr anerkannt werden. War-
um sollte ein Investmentbanker oder ein 
Zukunftsforscher mehr verdienen als ein 
Pädagoge oder Mitarbeitende in einem 
Krankenhaus? Die Trennung zwischen Er-
werbsarbeit und Freizeit sollte ebenfalls 
neu bewertet werden. Letztere ist ja in vie-
len Fällen keine reine Erholung. Viele Men-
schen engagieren sich in ihrer Freizeit in 
der Familienarbeit, Vereinen, ihrer Nach-
barschaft, karitativen Organisationen, In-
teressenvertretungen oder der Politik.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Ist das „bedingungslose“ 
Grundeinkommen eine mögliche 
Antwort auf die neuen gesellschaft-
lichen Herausforderungen?
Das Konzept geht in die richtige Richtung, 
doch es greift zu kurz. Arbeit steht für die 
meisten Menschen für mehr, als nur da-
für, ihr Einkommen und Auskommen zu  
sichern. Bei einer Studie der Casinos Aust-
ria wurde gefragt, was die Teilnehmenden 
nach einem hohen Lotteriegewinn machen 
würden. Vier Fünftel gaben an, dass sie 
trotzdem weiterarbeiten würden. Arbeit 
gibt uns das Gefühl, gebraucht zu werden 
und unserem Leben Sinn.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Welche Auswirkungen haben die 
aktuellen Veränderungen auf 
unsere Gesundheit?

Im historischen Rückblick betrachtet haben 
wir im Durchschnitt nie weniger Erwerbs-
arbeit verrichtet als heute. Trotzdem haben 
wir den Eindruck, dass sich die Schlagzahl 
erhöht und der Stress zugenommen hat. 
Das steht in Zusammenhang zu den neuen 
Möglichkeiten durch digitale Kommunika-
tion. Heute können wir jederzeit und über-
all arbeiten. Das nehmen einige Menschen 
als Befreiung wahr, viele hingegen als Be-
lastung, und bei manchen kommt es da-
durch zum Phänomen der „interessierten 
Selbstausbeutung“. Zudem sind Arbeits-
verhältnisse nicht mehr so stabil wie frü-
her und es mangelt oft an sozialer Rück-
koppelung. Wir müssen künftig erst noch 
besser erlernen, wie wir die neuen tech-
nologischen Möglichkeiten zu unserem  
Vorteil nutzen können. Vor allem müssen 
wir uns aber auch die Frage stellen, was 
gute und gesunde Arbeit ausmacht.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Welche „Zukunft der Arbeit“ 
würden Sie sich auf gesellschaft- 
licher Ebene wünschen?
Ich würde mir wünschen, dass wir muti-
ger über die Veränderung der Arbeits-
welt diskutieren und diese Debatte nicht 
den Berufspolitikern allein überlassen. Die  
gesamte Gesellschaft soll sich daran  
beteiligen.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Wo und wie möchten Sie 
persönlich 2030 gerne arbeiten?
Ich möchte weiter lernen, weiter wachsen 
und selbst kontrollieren können, wann, wo 
und wie ich arbeite. Vor allem möchte ich 
aber das Gefühl haben, dazu beitragen zu 
können, die Welt ein Stück weit besser zu 
machen.Fo
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„Vor allem müssen wir 
uns die Frage stellen, 
was gute und gesunde 
Arbeit ausmacht.“
FRANZ KÜHMAYER, ZUKUNFTSFORSCHER
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Schule mit Potenzial

Die Schule ist der Ort, an dem Men-
schen das Werkzeug an die Hand 
gegeben werden soll, ihr Leben und 

die Gesellschaft der Zukunft zu gestalten. 
Doch gilt gerade das Bildungssystem oft 
als starr und veränderungsresistent. Und 
der Bildungsauftrag wird dadurch nicht er-

leichtert, dass die Geschwindigkeit gesell-
schaftlichen und technologischen Wandels 
in den vergangenen 100 Jahren exponen-
tiell zugenommen hat und kein Ende die-
ser Entwicklung in Sicht ist.

Um diesem Problem zu begegnen, be-
antworten im nationalen Bildungsbericht 
2018 des Bundesinstituts  für Bildungs-
forschung, Innovation & Entwicklung des 
österreichischen Schulwesens (BIFIE) Wis-
senschaftler/innen und Expert/innen die 
Frage, wie die Schule der Zukunft ausse-
hen könnte. Was sind die Kernprobleme, 
die gemeistert werden müssen? Laut den 
Befragten sind die größten Herausforde-
rungen die Digitalisierung und die zuneh-
mende soziale Ungleichheit, und sie prog-

nostizieren auch, dass der gesellschaftliche 
Wert von Bildung immens zunehmen wer-
de. „Die Bildungsfrage wird darüber ent-
scheiden, ob die digitale Veränderung un-
serer Lebens- und Arbeitswelt von uns 
gestaltet oder erlitten wird“, meint etwa 
Sabine Herlitschka, Vorstandsvorsitzende 
der Infineon Technologies Austria AG.

Wachsende soziale Ungleichheit
Insbesondere für die wachsende sozia-
le Ungleichheit im Bezug auf Bildung gilt, 
dass diese auch ein Gesundheitsrisiko 
darstellt. Kinder aus Haushalten mit ver-
gleichsweise niedrigem Einkommen und 
Vermögen haben im Durchschnitt betrach-
tet ein geringeres Bildungsniveau, und wir 
wissen auch, dass ein geringerer Bildungs-

Auf das Bildungssystem kommen in Zukunft durch Digitalisierung, 
wachsende soziale Ungleichheit und den Wandel des Arbeitsmarktes viele 

Herausforderungen zu. Es gibt Lernansätze, die dem gerecht werden können.
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Andreas Wurzrainer: 
„Lernen findet auf 
allen Ebenen statt: 
nicht nur auf der 
kognitiven, sondern 
vor allem auch auf der 
körperlichen und der 
emotionalen Ebene.“

TEXT: CHRISTIANE MUCHE
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sen wird das Prinzip der Kompetenzorien-
tierung gehandelt. Damit ist ein Konzept 
gemeint, das an einem Lerngegenstand 
verschiedene Fertigkeiten trainiert, wie 
etwa Sachverhalte zu analysieren, sozia-
le Fähigkeiten zu entwickeln und komple-
xe Anforderungen zu bewältigen. „Kom-
petenzorientierung bereitet nicht nur auf 
eine unsichere Zukunft und die sich stetig 
wandelnden Arbeitsfelder vor, sondern ist 
auch in demokratiepolitischer Hinsicht es-
sentiell“, so Sabine Herlitschka im österrei-
chischen Bildungsbericht 2018.

Potenzialfokussierte Pädagogik
Andreas Wurzrainer ist einer, der heute 
schon Visionen verwirklicht, die das Sys-
tem Schule umkrempeln könnten. Er ist 

grad in Zusammenhang zu einer kürze-
ren Lebenserwartung steht. Und die Aus-
gangsbedingungen werden nicht leichter, 
denn durchwegs rechnen die Expert/innen 
damit, dass die sozialen Unterschiede im 
Klassenzimmer zunehmen werden und su-
chen nach Lösungen, die Unterschiedlich-
keit der Lernenden nicht nur zu händeln, 
sondern produktiv zu nutzen.
Als zukunftsweisend für das Bildungswe-

Direktor der Volksschule Itter in Tirol und 
Mitglied des Instituts für Potenzialfokus-
sierte Pädagogik in Wien und war Spre-
cher beim Themenforum Bildung der 21. 
Österreichischen Gesundheitsförderungs-
konferenz im Juni in Innsbruck. „Die po-
tenzialfokussierte Pädagogik ist sehr stark 
darauf ausgerichtet, die gelingenden Un-
terschiede der Zukunft sichtbar zu ma-
chen. Das sind vor allem Selbstverantwor-
tung, die Fähigkeit Probleme zu lösen und 
Flexibilität sowie auf eine gelingende Zu-
kunft zu fokussieren und sinnvolle Aktivi-
täten zu entwickeln“, erklärt der Experte 
das Konzept, das auch an der von ihm ge-
leiteten Bildungsstätte umgesetzt wird. 

In die Volksschule Itter kommen Lernende 
und Lehrpersonen schon um 6:50 Uhr, ob-
wohl der Unterricht erst um 7:30 Uhr be-
ginnt – und das freiwillig. Das ist nicht das 
Einzige, was diese Schule von anderen un-
terscheidet. Potenzialfokussierter Schulun-
terricht bedeutet zum Beispiel auch, dass 
sich die Schüler gemeinsam mit dem Lehr-
personal Ziele überlegen, die sie individu-
ell erreichen wollen. Das geschieht auf Ba-
sis des Lehrplans und im Fokus steht dabei 
die Motivation der Schüler und ihr Lern-
fortschritt und das gemeinsame Reflektie-
ren darüber, was schon gut gelingt und wo 
noch Luft nach oben ist. Um diesem sehr 
individuellen und Lerner-zentrierten An-
satz einen Rahmen zu geben, entwickeln 
die Lehrkräfte gemeinsam in einem steti-
gen Prozess passende Methoden.

Dazu zählen zum Beispiel die bunten 
Punkte, welche die Wände jedes Klassen-
zimmers zieren und den Lernfortschritt je-
des einzelnen Lernenden dokumentieren. 
Jedes selbstgewählte Ziel, jeder Lern-
schritt wird bewertet: Rot für „das mache 
ich beim nächsten Mal anders“, blau für 
„einiges geht schon in die richtige Rich-
tung“ gelb für „fast perfekt“, und grün für 
„genau so will ich das haben“. So entste-
hen pro Schülerin und Schüler Hunderte 
Selbsteinschätzungen im Jahr. „Diese Do-
kumentation sorgt dafür, dass nicht mehr 
die Lehrer die Schüler beurteilen, sondern 

eine gemeinsame Erfolgsgeschichte ent-
steht. So wird das realisierte Potenzial, al-
so die positive Veränderung sichtbar. Und 
mit ihnen Erfolg und Stolz“, meint Andreas 
Wurzrainer.

Neue Zugänge zu einer 
„gesunden Schule“
Die Potenzialfokussierte Pädagogik soll 
auch neue Zugänge zu einer „gesunden 
Schule“ schaffen. Die Unterrichtseinheiten 
finden häufig im Freien und in Bewegung 
statt und dank des ganzheitlichen Ansat-
zes werden auch emotionale und somati-
sche Faktoren miteinbezogen. „Denn der 
Mensch besteht nicht nur aus dem kogni-
tiven Bereich, sondern vor allem auch dem 
körperlichen und dem emotionalen und 
Lernen findet auf all diesen Ebenen statt“, 
betont Andreas Wurzrainer. Um das erleb-
bar zu machen, werde von den Lehrer/in-
nen zum Beispiel auch nachgefragt, wo im 
Körper die Schüler/innen Erfolg spürten. 

Das Konzept der Potenzialfokussierten Pä-
dagogik entspricht nicht zuletzt auch dem, 
was laut den Erkenntnissen der Bildungs-
forschung in Zukunft an den Schulen ge-
nerell mehr Bedeutung haben sollte, näm-
lich ein Unterricht, der nicht die Defizite 
der Schülerinnen und Schüler in den Vor-
dergrund stellt, sondern ihren Selbstwert 
hebt. Im nationalen Bildungsbericht 2018 
heißt es dazu, dass dies unter anderem 
dann geschehe „wenn Erfolge nicht nur 
durch das Bessersein als andere erzielbar 
sind, Lehrende nicht primär als Bewerter/
innen erlebt werden und Fehler nicht für 
Unfähigkeit stehen“. Gesteigerter Selbst-
wert und das Empfinden von Selbstwirk-
samkeit sind elementar für psychisches 
Wohlbefinden und Lernmotivation und 
können heute wie morgen eine Grundla-
ge für gelungene Bildung sein. Die Volks-
schule Itter in Tirol und zahlreiche ande-
re an zeitgemäßer Pädagogik orientierte 
Bildungsstätten in Österreich setzen jetzt 
schon darauf: Sie fördern bei ihren Schü-
lerinnen und Schülern den Wunsch zu ler-
nen und die Fähigkeit, Fehler als Helfer zu 
sehen.Fo
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„Zukunftsorientierter 
Unterricht stellt 
nicht die Defizite 
der Schülerinnen 
und Schüler in den 
Vordergrund, 
sondern ihre 
Potenziale und hebt 
ihren Selbstwert.“
ANDREAS WURZRAINER, DIREKTOR DER  
VOLKSSCHULE ITTER IN TIROL
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GESUNDES  ÖSTERREICH
Herr Haas, womit beschäftigen  
Sie sich am Institut für „Soziale 
Ökologie“ der Wiener Universität 
für Bodenkultur?
Willi Haas: Zentrales Thema an unse-
rem Institut sind die vielfältigen Wechsel-

wirkungen zwischen Gesellschaft und Na-
tur. Wir beschäftigen uns damit, wie der 
Mensch die Natur beeinflusst und wie die-
se Veränderungen wiederum auf uns zu-
rückwirken. Unser Umgang mit der Natur 
strukturiert aber auch unsere Gesellschaft 
selbst. 

GESUNDES  ÖSTERREICH
Sie halten Vorträge über  
„Gesundheit im ,Anthropozän‘,  
einer Epoche zunehmend  
menschengemachter Umwelt“.  
Was ist das „Anthropozän“?
„Anthropozän“ ist ein provokantes Sta-
tement, das von Nachhaltigkeitsforschern 
vorgeschlagen wurde, um eine neue geo-
chronologische Epoche einzuführen: das 

Zeitalter, in dem der Mensch zu einem der 
wichtigsten Einflussfaktoren auf die bio-
logischen, geologischen und atmosphäri-
schen Prozesse der Erde geworden ist. 

GESUNDES  ÖSTERREICH
Wie kam es dazu, dass der  
Mensch die Erdprozesse so  
massiv beeinflusst?
Im Zeitverlauf kann das etwa so erzählt 
werden: Jäger- und Sammlergesellschaf-
ten nutzen die Natur nur, indem sie das ent-
nehmen, was diese ohnehin hervorbringt. 
Agrargesellschaften greifen schon massi-
ver ein, indem sie Natur kolonisieren, also 
gezielt so umgestalten, dass für sie Nütz-
liches wächst und Unnützes nicht wächst. 
Allerdings leiden Agrargesellschaften un- Fo

to
s:

 J
o 

H
lo

ch
, K

la
us

 R
an

ge
r

GesundesÖSTERREICH30

Willi Haas: 
„Der Ausstieg aus  
fossiler Energie ist  
dringend notwendig,  
jedoch nicht einfach  
zu bewältigen.“

Gesundheitsförderlich 
und klimafreundlich

Willi Haas, Universitätsassistent am Institut für „Soziale Ökologie“ 
der Wiener Universität für Bodenkultur über das „Anthropozän“, den Klimawandel 

und den Zusammenhang zwischen Gesundheitsförderung und Nachhaltigkeit.
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ter einem chronischen Mangel an Energie, 
weil sie im Wesentlichen auf Biomasse in 
Form von Nahrung für Menschen und Fut-
ter für Nutztiere angewiesen sind. Indust-
riegesellschaften nutzen schließlich fossile 
Energieträger, Brennstoffe, die in geologi-
scher Vorzeit aus Abbauprodukten von to-
ten Pflanzen und Tieren entstanden sind. 
Dazu zählen Braunkohle, Steinkohle, Torf, 
Erdgas und Erdöl. Fossile Energie wird be-
reits seit dem 16. Jahrhundert verwendet 
und seit etwa 1900 in größerem Ausmaß. 
Seit dem Ende des II. Weltkriegs ist sie die 
energetische Basis unserer Industriegesell-
schaften. Damit steht uns Energie im Über-
fluss zur Verfügung, die jederzeit und über-
all abrufbar ist, und das ist ein Novum in 
der Menschheitsgeschichte, das unser Le-
ben radikal verändert hat. Der Ausstieg 
aus fossiler Energie ist dringend notwen-
dig. Jedoch ist dieser nicht einfach zu be-
wältigen und betrifft uns in allen Lebens-
bereichen.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Weshalb?
Ein kurzes Beispiel: Mit der Energie aus 
einem Achtelliter Benzin kann durch ei-
ne Maschine in einer Minute die Tagesar-
beit eines Menschen erbracht werden. Die 
Tatsache, dass uns in Form fossiler Ener-
gieträger fast unlimitiert Energie zur Ver-
fügung steht, hat uns eine viel massivere 
Umgestaltung der Natur und die Entnah-
me ungeheurer und wachsender Ressour-
cenmengen erlaubt und führt schließlich 
auch zu Emissionen der so genannten 
„Treibhausgase“ wie  Kohlendioxid, Me-
than und Lachgas, die das Weltklima ver-
ändern. Wobei das nur das prominen-
teste umweltbezogene Krisenphänomen 
ist. Wollen wir nicht äußerst ungemütli-
che Lebensbedingungen riskieren, ist der  
Ausstieg aus fossiler Energie, der schon  
seit dem  Ende der 70iger Jahre diskutiert 
wird, nun überfällig. Schon heute sind 
die Folgen des Klimawandels gravierend. 
Dürren, Überflutungen und Hitzewellen 
sind zunehmend häufiger, die Polkappen 
schmelzen, Permafrostböden tauen auf, 
und der Meeresspiegel beginnt bedrohlich 
zu steigen.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Welchen Beitrag kann der  
Gesundheitsbereich leisten?
Hier gibt es enorme Chancen. In Öster-
reich hat der Gesundheitssektor einen An-
teil von etwa zehn Prozent am Bruttona-
tionalprodukt und von sieben Prozent am 
CO2-Fußabdruck. Ein erster Schritt könnte 
etwa sein, Fehlbelegungen, unnötige Dia-
gnosen und Therapien zu vermeiden. Auf 
individueller Ebene können Menschen ih-
rer Gesundheit zuliebe zu Lebensstilen be-
wegt werden, die gesundheitsförderlich 
und klimafreundlich sind.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Was sind konkrete Beispiele dafür?
Die Fleischproduktion führt weltweit zur 
Abholzung von Regenwald und trägt er-
heblich zur Emission von Treibhausgasen 
bei. Wer den Empfehlungen für ausgewo-
gene Ernährung folgt und den Verzehr von 
Fleisch und Wurst reduziert und jenen von 
Obst und Gemüse erhöht, tut somit auch 
etwas für unser Klima. Ähnlich trägt akti-
ve Mobilität durch Radfahren, Zu-Fuß-Ge-
hen und Nutzen des Öffentlichen Verkehrs 
zur Reduktion von gesundheits- und kli-
maschädlichen Emissionen bei, reduziert 
schlafstörende Lärmbelastung und fördert 
gleichzeitig durch mehr Bewegung unse-
re Gesundheit. Speziell in urbanen Zen-
tren ließe sich ein großflächiger Umstieg 
auf aktive Mobilität relativ rasch umset-
zen. Voraussetzung ist, dass die Infra-
struktur menschengerecht gestaltet wird 
statt autogerecht, und dass klimafreund-

liche und gleichzeitig gesundheitsförder-
liche Formen der Bewegung unwidersteh-
lich attraktiv werden – mit kurzen Wegen 
und mehr Grünraum. Letzteren benötigen 
wir auch dringend, um unsere Städte bei 
den vermehrten Hitzewellen lebenswert 
zu halten. Vereinfacht kann man meist sa-
gen: Was für die menschliche Gesundheit 
gut ist, ist auch gut für Klima und Umwelt.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Welche weiteren Schritte sollten 
noch Priorität haben?
Wir brauchen ein anderes Modell von Öko-
nomie als jenes, das ausschließlich auf 
Wirtschaftswachstum setzt. An erster Stel-
le sollte deshalb nicht die Frage stehen, 
wie wir das Wirtschaftswachstum wei-
ter aufrecht erhalten, sondern wie wir un-
sere Lebensqualität verbessern, und was 
die Wirtschaft dazu beitragen kann. Da-
mit stellt sich die Frage, wie so eine Wirt-
schaft zu gestalten ist und welche Re-
geln für sie gelten sollen, damit dieses Ziel 
bestmöglich erreicht wird. Als ganz kon-
krete Maßnahme brauchen wir eine sozi-
al-ökologische Steuerreform, welche die 
gesellschaftlichen und ökologischen Fol-
gen unseres Handelns in einer fairen und 
verträglichen Weise berücksichtigt. Dar-
aus folgt, dass Emissionen und Material-
verbrauch mehr belastet und Arbeit und 
sozial benachteiligte Menschen entlastet 
werden sollten.Fo
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„Was für die 
menschliche 
Gesundheit gut ist, 
ist meist auch gut für 
Klima und Umwelt.“
WILLI HAAS, EXPERTE FÜR SOZIALE ÖKOLOGIE

   7%
Prozent des 

CO2-Fußabdrucks 
von Österreich 

werden vom Gesund-
heitssektor verursacht.
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Gesundheit in einer 
vernetzten Welt

Wer sich heute mit der Zukunft von 
Arbeit, Ernährung, Bildung und 
anderen wichtigen gesellschaft-

lichen Bereichen beschäftigt, kommt um 
den Begriff ,Digitale Transformation‘ nicht 
herum“, sagte Andréa Belliger, Prorekto-
rin der Pädagogischen Hochschule in Lu-
zern bei der 21. Gesundheitsförderungs-
konferenz des Fonds Gesundes Österreich 
(FGÖ) vergangenen Juni in Innsbruck. Un-
ter „digitaler Transformation“ sei dabei 
ein Prozess zu verstehen, der weit über 
die Digitalisierung – die Übersetzung von 
analogen Werten in Bits und Bytes – hin-
ausreiche. „Dabei geht es vielmehr um ei-
nen Prozess gesamtgesellschaftlicher Ver-
änderung, der neue Werte und Normen 
mit sich bringt – wie etwa offene Kommu-
nikation, Transparenz oder Partizipation – 

die auch unseren Umgang mit Gesundheit 
und Krankheit verändern können“, beton-
te die Sozial- und Kommunikationswissen-
schaftlerin aus der Schweiz. Der Kern und 
Ursprung der Digitalen Transformation sei 
jedoch „Konnektivität“, womit die zuneh-
mende Organisation all unserer Lebensbe-
reiche in Netzwerken bezeichnet werde, 
erläuterte Andréa Belliger im Weiteren. 
Das umfasse die Geschäftsmodelle von  
Internetgiganten wie Amazon, Airbnb 
oder Uber, die ja letztlich nur Vermitt-
lungsplattformen sind, genauso wie die 
vernetzte Organisation des stressigen  
Familienalltags mittels Smartphone.

Das Ausmaß ist beträchtlich
Das Ausmaß dieser Vernetzung ist mitt-
lerweile beträchtlich: In Österreich waren 
der Statistik Austria zufolge 2018 bereits 
88 Prozent der Gesamtbevölkerung on-
line. Zwei Drittel davon sind in mindestens 
einem sozialen Netzwerk aktiv, und allein 
3,8 Millionen Österreicher/innen nutzen 
Facebook. Noch überwiegen die jüngeren 
Bevölkerungsschichten bei der Nutzung 
sozialer Netzwerke, doch es gibt längst 
auch schon so genannte Silver Surfer aus 
der Generation 65+, die Websites betrei-
ben und als Blogger/innen oder auf Twitter 
und Instagram online aktiv sind.

„Das Kennzeichen von Netzwerken ist ih-
re Offenheit für alle möglichen Teilneh-
mer, und ihre nicht-hierarchische Orga-
nisation“, erklärte Andréa Belliger. Das 
unterscheide sie von etablierten Instituti-
onen wie etwa einem Krankenhaus, wo 
die Rollen, Kompetenzen und Verantwort-
lichkeiten zwischen Patient/innen, Ärzt/in-
nen, Pflegepersonal und weiteren Akteur/
innen klar verteilt seien. In der heutigen 
vernetzten Welt seien diese Zuschreibun-
gen nicht mehr so eindeutig. Die Mutter 
eines chronisch kranken Kindes wisse von 
dessen spezifischer seltener Krankheit oft 
mehr als der behandelnde Hausarzt, weil 
sie online medizinische Zeitschriften lese 
und mit anderen Betroffenen vernetzt sei.
„Überall dort, wo wir bisher starke Hier-
archien zwischen Laien und Experten ge-
wohnt waren, dort knistert es im Mo-
ment“, sagte Andréa Belliger. Zur Zeit 
befänden wir uns an einem Übergang 
zwischen den alten, geschlossen Syste-
men, die von oben nach unten gesteuert 
würden, zu den neuen Netzwerken ohne 
klare Grenzen und ohne Hierarchie. Das 
erfordere von allen Teilnehmern eine of-
fene und selbstkritische Kommunikati-
on, Transparenz, Authentizität, Empathie,  
Diversität, Flexibilität. „An all diesen  
Werten wird auch das Gesundheitswesen 

Der rasante Wandel von Gesundheitswesen und Gesellschaft durch die 
Digitalisierung war Thema der Schweizer Expertin Andréa Belliger  

bei der 21. Österreichischen Gesundheitsförderungskonferenz.
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Andréa Belliger: 
„Die „digitale  
Transformation“  
bringt neue Werte  
und Normen mit  
sich und verändert  
die gesamte  
Gesellschaft.“

TEXT: HERIBERT HUBER
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der Zukunft gemessen werden“, so die 
Schweizer Expertin. 

Über 360.000 Gesundheits-Apps
Der rasante technische Fortschritt in der 
Mobiltechnologie treibt die Digitale Trans-
formation voran. Immer leistungsfähige-
re Hardware erlaubt immer anspruchs-
vollere Software und damit ausgefeiltere 
Dienstleitungen auch im Gesundheitsbe-
reich. Allein zu den Themen „Gesundheit 
& Fitness“ sowie „Medizin“ stehen heu-
te über 360.000 Apps zum Download. 
Die Bandbreite reicht dabei von Wellness- 
und Entspannungs-Apps, die meist gratis 
oder um wenige Euro angeboten werden, 
bis zu medizinischen Apps, die Antworten 
auf konkrete Gesundheitsfragen von ei-
nem Netzwerk echter Ärzte anbieten, und 
wo zur Gratis-Basisinformation noch tele-
medizinische Angebote zugekauft werden 
können. „Die Herausforderung dieser An-
wendungen ist, dass es keine Autorität 
gibt, die uns sagt, welche Apps gut oder 

schlecht geeignet sind“, sagte Andréa 
Belliger und ergänzte, dass Qualitätssi-
cherung in vernetzten Gesellschaften nur 
bottom-up, also von unten nach oben,  
realisierbar sei. Letztlich seien es also die 
User, die entschieden, welche Anwendun-
gen sich durchsetzten.

Problematisch ist derzeit auch die Frage 
des Schutzes persönlicher Daten vor kom-
merzieller und unbefugter Verwendung. 
Und im Hinblick auf gesundheitsbezoge-
ne Daten hat dies natürlich besondere Be-
deutung. Speziell für Zwecke der medi-
zinischen Forschung, die ja letztlich dem 
Gemeinwohl diene, könnten diese als All-
gemeingut betrachtet werden, lautete ein 
Vorschlag von Andréa Belliger: „Medizini-
sche Daten würden dann also nicht dem 
Einzelnen gehören, sondern allen gemein-
sam.“ – Wie bei den meisten Aspekten 
der digitalen Transformation ist wohl auch 
hier das letzte Wort noch lange nicht ge-
sprochen. Dazu Andréa Belliger: „Wir wis-
sen noch nicht, wo uns die aktuellen ge-
sellschaftlichen Veränderungen hinführen. 
Wir stellen Organisationen um, wir testen 
Technologie an uns und an unseren Kin-
dern, ohne das vorher im Labor getan zu 
haben. Wir sind somit alle Teilnehmen-
de eines großen, ergebnisoffenen Experi-
ments geworden.“Fo
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„Wir sind alle 
Teilnehmende 
eines großen, 

ergebnisoffenen  
Experiments  
geworden.“

ANDRÉA BELLIGER,
PROREKTORIN DER PÄDAGOGISCHEN  

HOCHSCHULE IN LUZERN
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Gesunde Ernährung 
hat Zukunft

Gesund essen heißt sich ausgewo-
gen und abwechslungsreich zu 
ernähren, und das ist grundsätz-

lich nicht schwer. Reichlich pflanzliche 
Lebensmittel gehören ebenso dazu, wie 
ausreichend zu trinken, am besten Was-
ser. Tierische und fettreiche Produkte 
sollten ebenso wie Süßwaren nur spar-
sam konsumiert und zudem möglichst 
natürliche Lebensmittel verzehrt wer-
den.
Doch was können wir tun, um auch auf 
Ebene der Bevölkerung Verbesserungen 
in Richtung einer gesünderen Ernährung 

für alle zu erzielen? Diese Frage stand 
im Mittelpunkt eines Themenforums 
mit dem Titel „Essen und Verpflegung 
in der Zukunft“ bei der 21. Österreichi-
schen Gesundheitsförderungskonferenz 
des Fonds Gesundes Österreich im ver-
gangenen Juni in Innsbruck. Die Her-
ausforderungen in diesem Bereich sind 
dringlich, denn Übergewicht und Adipo-
sitas sind weltweit und speziell auch in 
Europa ein zunehmendes Gesundheits-
problem. Sie können gesundheitliche 
Risikofaktoren und ernährungsbedingte 
Erkrankungen wie Diabetes, Herz-Kreis-
lauf-Leiden und Krebs zur Folge haben.

Die gesündere Wahl erleichtern
„Umfassende Programme zur Ernäh-
rungsumstellung sind Studien zufol-
ge durchaus geeignet, auch nachhaltig 
zu besserem Ernährungsverhalten bei-
zutragen. Sie müssen durch systemi-
sche Maßnahmen ergänzt werden, wel-
che die gesunde Wahl erleichtern und es 
für den Einzelnen einfacher machen, zu 
gesünderen Lebensmitteln zu greifen“, 
sagte Karin Schindler, die Leiterin der 
Abteilung Mutter-, Kind- und Gender-
gesundheit, Ernährung im Bundesminis-
terium für Arbeit, Soziales, Gesundheit 
und Konsumentenschutz (BMASGK) und 
Vorsitzende der österreichischen natio-
nalen Ernährungskommission bei der 
Veranstaltung in Tirol.
Solche systemischen oder Verhält-

nis-Veränderungen erfolgen zum Bei-
spiel, wenn die Produzenten von Le-
bensmitteln deren Zusammensetzung 
„reformulieren“ und etwa den Zucker- 
oder Salzgehalt reduzieren. Sie wer-
den auch umgesetzt, wenn die Gemein-
schaftsverpflegung in Kindergärten, 
Schulen oder Heimen für Senior/innen 
gesünder gestaltet wird – wofür es in 
Österreich auf lokaler, Landes- und 
Bundesebene schon viele erfolgreiche 
Beispiele gibt. Karin Schindler stellte in 
diesem Zusammenhang unter anderem 
das Projekt „Gesund – Regional – Sai-
sonal“ am Landeskrankenhaus Graz vor, 
bei dem es gelungen ist, den Anteil von 
regional – im Umkreis von 150 Kilome-
tern – eingekauften Produkten an die-
sem Spital um fünf Prozent zu steigern.
Wie es mit vereinten Anstrengungen 
möglich ist, für ein gesünderes und da-
mit gleichzeitig auch nachhaltiger pro-
duziertes und umweltfreundlicheres 
Nahrungsangebot zu sorgen, zeigt auch 
das Beispiel der Stadt Kopenhagen. Die 
Stadtverwaltung hat im Rahmen ihrer 
Nachhaltigkeitsstrategie 2001 beschlos-
sen, die Beschaffung der Lebensmittel 
für die rund 900 öffentlichen Kantinen 
in Tageszentren, Schulen, Seniorenhei-
me und anderen Gemeinschaftseinrich-
tungen auf biologische Produkte umzu-
stellen. 2018 ist das bereits zu rund 90 
Prozent gelungen, und das ist auch ein 
wichtiger Schritt zu einem weiteren Ziel 

Auf dem Weg zu gesünderer Ernährung für alle sind sowohl  
Maßnahmen auf systemischer Ebene als auch umfassende  
Programme zur Verhaltensänderung notwendig.
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Karin Schindler: 
„Umfassende 
Programme sind 
geeignet das 
Ernährungsverhalten 
zu verbessern, doch 
sie müssen durch 
systemische 
Maßnahmen 
ergänzt werden.“

Rita Kichler:  
„Wir wollen die  
bestehenden  
Aktivitäten für  
gesunde Ernährung 
für Kinder bündeln 
und besser 
verbreiten.“
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Kopenhagens: Die dänische Metropole 
will 2025 die weltweit erste CO2-neut-
rale Hauptstadt sein.

Intersektorale Kooperation 
ist notwendig
Umstellungen auf ein gesünderes Er-
nährungsangebot auf systemischer Ebe-
ne verlangen meist die Zusammenar-
beit mehrerer gesellschaftlicher Ressorts 
– vom Gesundheits- und Bildungswe-
sen über den Umweltsektor bis zur Wirt-
schaft. Doch solch eine intersektorale 
Kooperation ist nicht immer einfach zu 
erreichen. „Dafür sind Anreize notwen-
dig“, sagte Karin Schindler und ergänz-
te: „Wenn wir als Vertreterinnen und 
Vertreter des Gesundheitswesens Ko-
operationen mit anderen Sektoren an-
streben, müssen wir deshalb zunächst 
versuchen, deren Anliegen und Wer-
te zu verstehen und gemeinsam klären, 
welche Ko-Benefits durch eine Zusam-
menarbeit entstehen.“ Ein gemeinsamer 
Wert, auf den sich nach ihrer praktischen 
Erfahrung sowohl Gesundheits- und Um-
welt- als auch Wirtschaftsvertreterinnen 
und -vertreter fast immer verständigen 
könnten, sei das Wohlergehen von Kin-
dern, so die Expertin aus dem BMASGK.

Initiative „Kinder essen gesund“
Speziell bei dieser Zielgruppe und kon-
kret bei den Vier- bis Zehnjährigen setzt 
auch die Initiative „Kinder essen ge-
sund“ des Fonds Gesundes Österreich 
(FGÖ) an. „Wir wollen die bestehen-
den Aktivitäten für gesunde Ernährung 
für Kindergarten- und Schulkinder auf  
lokaler und regionaler Ebene bündeln 
und verstärken“, erklärte Rita Kich-
ler, die als Gesundheitsreferentin beim 
FGÖ für die Initiative zuständig ist. Da-
für werden unter anderem jene quali-
tätsgeprüften Materialien – wie Leitfä-
den und Handbücher – gesammelt, die 
schon vorhanden sind und auf der Web-
site www.kinderessengesund.at in 
Form einer Toolbox allgemein zugäng-
lich gemacht. Durch vom FGÖ geförder-
te Projekte sollen zudem ab 2020 neue 
praktische Erfahrungen gemacht wer-
den, wie die Ernährung von Kindern im 
Setting Volksschule verbessert werden 
kann. Dabei soll auf dem Know-how 
aus bewährten vom FGÖ unterstützten 
Projekten aufgebaut werden, die etwa 
schon erfolgreich Wassertrinken, Obst 
und Gemüse an Schulen gebracht oder 
die Gemeinschaftsverpflegung für Schul-
kinder verbessert haben. Außerdem wer-
den im Rahmen der Initiative Kurzfilme 

gestaltet, die Kindern gesunde Ernäh-
rung schmackhaft machen sollen. Die-
se, sowie Rezepte, Spiele und Informati-
onen zur Ernährung von Kindern finden 
sich ebenfalls in der oben erwähnten 
Toolbox.

Projekte und Initiativen für gesünde-
re Ernährung von Kindern sind auch 
essentiell, um insgesamt Verbesse-
rungen zu erzielen. „Wenn auf Bevöl-
kerungsebene eine Umstellung in Rich-
tung gesünderer Ernährung gelingen 
soll, dann sind viele solcher Baustei-
ne notwendig – von umfassenden Pro-
grammen zur Verhaltensveränderung 
über geringere Portionsgrößen und ei-
ne günstigere Zusammensetzung in-
dustriell und gewerblich produzierter 
Nahrungsmittel bis zu einer möglichst 
einfach lesbaren gesundheitsrelevan-
ten Kennzeichnung von Lebensmitteln 
im Handel“, lautete das Resümee von  
Karin Schindler und sie betonte: „Wenn 
all das zusammenspielt, dann sind die 
notwendigen Veränderungen für mehr 
Wohlbefinden der Bevölkerung in den 
kommenden Jahren sicher auch mög-
lich und können wesentlich zur Präven-
tion nicht-übertragbarer Erkrankungen 
beitragen.“Fo
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90%
Prozent beträgt 
der Anteil an 

Bio-Produkten am 
Lebensmittel-Einkauf 
der Stadt Kopenhagen 

für ihre 
Gemeinschaftsküchen.
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Ein Monat für mehr
Gesundheitskompetenz

Der „Health Literacy Month“ wird 
Jahr für Jahr im Oktober begangen. 
Der 1999 in den USA ins Leben ge-

rufene Aktionsmonat soll das Thema Ge-
sundheitskompetenz ins Bewusstsein der 
Öffentlichkeit rücken. Die Österreichische 
Plattform Gesundheitskompetenz (ÖPGK) 
beteiligte sich daher aktiv daran und griff 
das Thema aus österreichischer Sicht auf. 
Die 5. ÖPGK-Konferenz unter dem Mot-
to „Digitalisierung braucht Gesundheits-
kompetenz“ bildete den Auftakt für zahl-
reiche Aktivitäten in ganz Österreich. 

Gesundheitskompetenz  
ist notwendig
„Die Digitalisierung ist aus unterschied-
lichsten Lebenswelten nicht mehr weg-
zudenken, speziell auch wenn es um die 
eigene Gesundheit geht. Immer mehr 
Menschen und besonders die junge Gene-
ration der Digital Natives befragen dazu 
ihr Smartphone. Das macht es aber nicht 
zwangsläufig leichter, hilfreiche Antwor-
ten zu finden – gerade auch, wenn es um 
komplexe medizinische Zusammenhän-
ge oder Entscheidungen bezüglich der ei-
genen Gesundheit oder Krankheit geht“, 
sagte Christina Dietscher, Vorsitzende der 
ÖPGK und betonte, dass Gesundheits-
kompetenz  daher unerlässlich sei, um im 
Datendschungel die jeweils richtigen In-
formationen finden, beurteilen, verste-
hen und anwenden zu können. Bei der 
Tagung im September in St. Pölten wur-
den auch Urkunden an neue Mitglieder 
der ÖPGK überreicht.

Alexander Degelsegger-Márquez, der Lei-
ter der Stabsstelle Digitale Gesundheit und 
Innovation an der Gesundheit Österreich 
GmbH, referierte bei der Veranstaltung 
unter anderem zu den neuen Möglichkei-
ten durch digitale Anwendungen im Be-
reich Gesundheitsförderung und Präven-
tion. Was deren strukturierte Nutzung 
betreffe, stehe Österreich im internatio-
nalen Vergleich noch am Anfang, so der 
Fachexperte. Auf individueller Ebene sä-
hen sich Bürgerinnen und Bürger jedoch 
bereits mit zahlreichen Informationen und 
Angeboten konfrontiert, wie speziell auch 
Gesundheits-Apps. „Gerade hier braucht 
es Orientierungshilfe“, sagte Alexander 
Degelsegger-Márquez.

3 Fragen für meine Gesundheit
Genau das ist auch der Ansatz einer  

Initiative der ÖPGK, die Bürgerinnen und 
Bürger ermutigen soll, sich im Gespräch 
mit ihren Ärztinnen und Ärzten und ande-
ren Gesundheitsfachkräften stärker ein-
zubringen. Drei leicht zu merkende Fra-
gen sollen dazu als Einstiegshilfe dienen:
• „Was habe ich?“
• „Was kann ich tun?“
• „Warum soll ich das tun?“.

„Noch besser ist es, sich auf ein anste-
hendes Gespräch gut vorzubereiten und 
sich weiterführende eigene Fragen zu 
überlegen“, meint Christina Dietscher. 
Die ÖPGK lädt alle Interessierten dazu 
ein, sich an der gemeinsamen Initiati-
ve „3 Fragen für meine Gesundheit“ zu  
beteiligen und stellt dafür aufbereitete 
Materialien auf ihrer Webseite zur Verfü-
gung: www.oepgk.at 

Der „Health Literacy Month“ Oktober wurde von der ÖPGK dafür genutzt,  
das Thema Gesundheitskompetenz verstärkt ins Bewusstsein 

der Öffentlichkeit zu rücken.
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Christina Dietscher, die Vorsitzende der ÖPGK, überreichte gemeinsam mit der niederösterreichischen  
Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leitner, Landesrat Martin Eichtinger, der Bundesministerin für Frauen, Familien 
und Jugend Ines Stilling und dem Leiter des FGÖ Klaus Ropin Urkunden an neue ÖPGK-Mitglieder. Zudem 
erhielten Schüler/innen des BG/BRG St. Pölten für das Projekt #ichbingeko des NÖGUS Ehrenurkunden.
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SELBSTHILFE

Ein wichtiger Teil des  
Gesundheitssystems

Die gemeinschaftliche Selbsthilfe 
ist in Österreich in den vergange-
nen Jahren und Jahrzehnten längst  

zu einem wichtigen Teil des Sozial- und 
Gesundheitssystems geworden“, sagt 
Gudrun Braunegger-Kallinger, Gesund-
heitsreferentin beim Fonds Gesundes Ös-
terreich und Leiterin der Österreichischen 
Kompetenz- und Servicestelle für Selbst-
hilfe (ÖKUSS). In Österreich gibt es rund 
1.700 Selbsthilfegruppen und -organisa-
tionen. Erstere ermöglichen den Betrof-
fenen auf lokaler und regionaler Ebene 
wechselseitige Unterstützung sowie In-
formation und Beratung. Selbsthilfeorga-
nisationen engagieren sich auf Landes- 
und Bundesebene und sind zudem meist 
in der Öffentlichkeitsarbeit und als Inter-
essenvertretung aktiv.

In den vergangenen beiden Jahren wurden 
als Ergänzung zu den bestehenden Einrich-
tungen für Selbsthilfe-Unterstützung auf 
Landesebene neue, tragfähige Strukturen 
auf Bundesebene geschaffen. Der Bundes-
verband Selbsthilfe Österreich (BVSHOE) 
vertritt als Dachverband der bundesweit 
tätigen, themenbezogenen Selbsthilfe- 
und Patientenorganisationen Österreichs 
die Anliegen seiner Mitglieds-Organi-
sationen. Laut eigenen Angaben will er  
„Österreichs Patientinnen und Patienten 
eine starke Stimme verleihen: im Gesund-

heitswesen, in der Politik sowie in Medien, 
Öffentlichkeit und Gesellschaft.“ Die In-
itiative Nationales Netzwerk Selbsthilfe 
(NANES) ist ein Netzwerk von Selbsthil-
fe-Dachverbänden und Servicestellen auf 
Landesebene, in dem aktuell alle Bundes-
länder außer Wien und Niederösterreich 
vertreten sind.

Vier Partner auf Bundesebene
Pro Rare Austria ist eine weitere wich-
tige Organisation auf Bundesebene. In 
dem bereits seit 2011 bestehenden öster-
reichweit tätigen Dachverband sind Pati-
entenorganisationen, Selbsthilfegruppen 
und engagierte Einzelpersonen im Be-
reich seltener Erkrankungen organisiert. 
Als vierter Partner hat die Österreichische 
Kompetenz- und Servicestelle für Selbst-
hilfe ÖKUSS die Aufgabe, die Selbsthilfe 
in Österreich professionell zu unterstüt-
zen. Dies soll unter anderem durch finan-
zielle Förderungen, Weiterbildungsver-
anstaltungen und Öffentlichkeitsarbeit 
geschehen.

„Die Tätigkeitsfelder und Ziele der vier 
Partner, die auf Bundesebene für die 
Selbsthilfe engagiert sind, ergänzen und 
unterstützen sich wechselseitig“, betont 
Gudrun Braunegger-Kallinger: „Unser 
gemeinsames Ziel ist, die Selbsthilfe in 
Österreich weiter zu stärken und öffent-

lich noch besser bekannt zu machen.“ 
Außerdem soll laut der ÖKUSS-Leiterin 
das gemeinsame Wissen, das in Selbst-
hilfegruppen vorhanden sei, künftig bes-
ser genutzt werden. „Das ist sowohl für 
die Patientinnen und Patienten von Vor-
teil als auch für das Gesundheitssystem. 
Denn es wird durch stärkere Beteiligung 
von Betroffenen patientenorientierter 
und seine Qualität wird gesichert“, meint 
Gudrun Braunegger-Kallinger.

Selbsthilfe steht für gegenseitige Unterstützung, Beratung, 
Interessenvertretung und vieles mehr. Neue Strukturen auf 

Bundesebene sollen ihre Funktion im österreichischen 
Gesundheitssystem weiter stärken.
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Gudrun  
Braunegger- 
Kallinger:  
„Die Selbsthilfe ist 
längst ein wichtiger  
Teil des Gesundheits-
systems.“

Lesen Sie im beiliegende Sonderheft „Selbsthilfe 
in Österreich“ auf 24 Seiten alles über die 
bundesweite Selbsthilfe, deren Aufgaben und 
Strukturen, und wie sie zu mehr Lebensqualität 
für alle und höherer Qualität der Gesundheits-
versorgung beiträgt.

Mehr Lebensqualität für alle
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BURGENLAND
Burgenländischer
Landesverband 
der Selbsthilfegruppen
c/o Technologiezentrum 
Eisenstadt Haus TechLab
Thomas A. Edison Straße 2
7000 Eisenstadt
Tel. 0664/864 03 51 
(Obmann Johann Wutzlhofer)
office@selbsthilfe-bgld.at
www.selbsthilfe-bgld.at

KÄRNTEN
Selbsthilfe Kärnten – 
Dachverband für Selbsthilfe-
organisationen im Sozial- 
und Gesundheitsbereich, 
Behindertenverbände bzw. 
-organisationen
Kempfstraße 23/3. Stock
Postfach 27
9021 Klagenfurt
Tel. 0463/50 48 71
office@selbsthilfe-kaernten.at
www.selbsthilfe-kaernten.at

NIEDERÖSTERREICH
Selbsthilfe Niederösterreich – 
Dachverband der NÖ 
Selbsthilfegruppen
Tor zum Landhaus
Wiener Straße 54 / 
Stiege A / 2. Stock
3100 St. Pölten, Postfach 26
Tel. 02742/226 44
info@selbsthilfenoe.at
www.selbsthilfenoe.at

OBERÖSTERREICH
Selbsthilfe OÖ 
– Dachverband der 
Selbsthilfegruppen
Garnisonstraße 1a/2. Stock
PF 61, 4021 Linz
Tel. 0732/79 76 66
office@selbsthilfe-ooe.at
www.selbsthilfe-ooe.at

Selbsthilfegruppen-
Kontaktstelle der 
Stadt Wels
Dragonerstraße 22, 4600 Wels
Tel. 07242/235 17 49
sf@wels.gv.at
www.wels.gv.at 
im Bereich 
„Lebensbereiche“ unter > 
„Leben in Wels“ > 
„Soziales“ > „Sozialangebote“ > 
„Sozialpsychisches 
Kompetenzzentrum“ > 
„Beratungsangebote“ > 
„Selbsthilfegruppe-Kontaktstelle“

SALZBURG
Selbsthilfe Salzburg – 
Dachverband 
der Salzburger 
Selbsthilfegruppen
Im Hause der SGKK / 
Ebene 01 / Zimmer 128
Engelbert-Weiß-Weg 10
5021 Salzburg
Tel. 0662/88 89-1800
selbsthilfe@salzburg.co.at
www.selbsthilfe-salzburg.at

STEIERMARK
Selbsthilfe Steiermark
Lauzilgasse 25/3
8020 Graz
Tel. 050/7900 5910 
oder 0664/800 064 015
office@selbsthilfe-stmk.at
www.selbsthilfe-stmk.at

TIROL
Selbsthilfe Tirol – 
Dachverband der 
Tiroler Selbsthilfevereine 
und -gruppen im 
Gesundheits- 
und Sozialbereich
Innrain 43/Parterre
6020 Innsbruck
Tel. 0512/57 71 98-0
dachverband@selbsthilfe-tirol.at
www.selbsthilfe-tirol.at

Selbsthilfe Tirol – 
Zweigverein Osttirol 
Selbsthilfevereine 
und -gruppen im 
Gesundheits- 
und Sozialbereich 
c/o Bezirkskrankenhaus 
Lienz – 4. Stock Süd 
Emanuel von Hibler-Straße 5, 
9900 Lienz
Tel. 04852/606-290
Mobil: 0664/38 56 606
selbsthilfe-osttirol@kh-lienz.at
www.selbsthilfe-osttirol.at

VORARLBERG
Service- und Kontaktstelle 
Selbsthilfe Vorarlberg
Höchster Straße 30 
6850 Dornbirn 
Tel. 05572/263 74 
info@selbsthilfe-vorarlberg.at
www.selbsthilfe-vorarlberg.at

Lebensraum Bregenz
Drehscheibe im Sozial- und 
Gesundheitsbereich
Clemens-Holzmeister-Gasse 2
6900 Bregenz
Tel. 05574/527 00
lebensraum@lebensraum-
bregenz.at
www.lebensraum-bregenz.at

WIEN
Selbsthilfe-Unterstützungs-
stelle SUS Wien 
c/o Wiener Gesundheits-
förderung – WiG
Treustraße 35-43
Stg. 6, 1. Stock, 1200 Wien
Tel. 01/4000-769 44
selbsthilfe@wig.or.at
www.wig.or.at 

Medizinisches 
Selbsthilfezentrum Wien 
„Martha Frühwirth“
Obere Augartenstraße 26-28
1020 Wien
Tel. 01/330 22 15
office@medshz.org
www.medshz.org

REGIONALE ADRESSEN AUF EINEN BLICK
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Ich hasse dich,
verlass mich nicht 

Das Leben mit einem Borderline-Syn-
drom ist schwierig – für Betroffene 
wie für ihre Angehörigen. Border-

liner/innen tun sich schwer, die Welt an-
ders als schwarz-weiß zu sehen. In Be-
ziehungen tendieren sie dazu zwischen 
Überidealisierung und Abwertung zu 
wechseln. Ihr Selbstbild und ihre Selbst-
wahrnehmung sind instabil. Ihr Leben 
ist häufig von einem chronischen Gefühl 
der Leere oder Langeweile geprägt und 
gleichzeitig neigen sie zu (unangemes-
sen) impulsivem Verhalten. Aus all die-
sen Gründen baut sich in ihnen oft rasch 
schmerzhafter Druck auf, den sie durch 
selbstverletzendes Verhalten abzubau-
en versuchen. So auch bei Sabine W., 
Gründerin der Selbsthilfegruppe „Grenz-
linie“. Wir haben mit ihr gesprochen.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Seit wann gibt es Ihre Selbsthilfe-
gruppe für Borderliner?
Sabine W.: Die Selbsthilfegruppe gibt es 
seit 2016. Ich suchte damals als Selbst-
betroffene derartige Hilfe und fand keine. 
Deshalb haben mein Mann und ich be-
schlossen, eine Anlaufstelle zu gründen. 

GESUNDES  ÖSTERREICH
Was sind die größten Probleme  
von Betroffenen?
Das sind zum Beispiel neugierige Bli-
cke und dumme Fragen, wenn ande-
re die Narben, die aus den Selbstverlet-
zungen entstehen, bemerken. Außerdem 
überfordern uns Beziehungen und beson-
ders neue Kontakte oft massiv. Wir ha-
ben kaum Selbstwertgefühl, und was wir 

brauchen sind Routine, Ruhe und Konti-
nuität, die oft schwer zu bekommen sind. 

GESUNDES  ÖSTERREICH
Was sind die größten Probleme  
von Angehörigen von Borderliner/
innen?
Ich glaube, das ist ihre Machtlosigkeit. Oft 
sehen sie, dass es ihrem oder ihrer kran-
ken Angehörigen zunehmend schlech-
ter geht, und dass ein Absturz, möglicher-
weise mit selbstverletzendem Verhalten, 
naht. Aber sie haben keine Möglichkeit, 
etwas dagegen zu tun, denn Menschen, 
die von einem Borderline-Syndrom be-
troffen sind, wollen kein Mitleid und kein 
großes Drama rund um ihr Problem.

GESUNDES  ÖSTERREICH
Was sind die wichtigsten Ziele Ihrer 
Selbsthilfegruppe? 
Wir wollen füreinander da sein, in erster 
Linie zuhören, aber uns nicht aufdrängen. 
Woran wir auch arbeiten ist eine Samm-
lung von Skills. Das sind individuelle  

Lösungen gegen den Druck, der sich oft 
in Betroffenen aufbaut und der manchmal 
fatale Folgen hat. Außerdem unterstützen 
wir uns gegenseitig darin, Ziele zu finden 
und auch zu erreichen. Angehörigen wol-
len wir beistehen, wenn sie nicht mehr 
wissen, was sie tun sollen. 

GESUNDES  ÖSTERREICH
Welche Angebote machen  
Sie an Ihre Zielgruppen?
Wir haben eine Gruppe, in der kein Rede- 
zwang besteht, und es gibt auch eine 
WhatsApp-Gruppe, über die man in Kon-
takt mit uns treten kann. Außerdem kann 
man mit uns auch telefonisch oder per 
Mail kommunizieren. 

GESUNDES  ÖSTERREICH
Was wünschen Sie sich für  
die Zukunft?
Mehr Verständnis und Rücksichtnahme 
von der Umwelt. Die Menschen sollten 
sich über das Borderline-Syndrom infor-
mieren und akzeptieren, dass wir ein  
bisschen „kompliziert“ sind. 

Die österreichweit einzige Selbsthilfegruppe für Borderliner/innen, bipolar Erkrankte 
und deren Angehörige hat ihren Sitz in Amstetten und leistet Pionierarbeit.

TEXT: GABRIELE VASAK
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u „Grenzlinie“ – Selbsthilfegruppe 
für Borderliner und deren 
Angehörige Amstetten
Hauptplatz 37, 3300 Amstetten
Gruppenleiterin: Sabine W. 
Tel.: 0650/347 68 47
kontakt@grenzlinie.at
www.grenzlinie.at

Selbstbild und Selbstwahrnehmung von Menschen mit 
Borderline-Syndrom sind instabil.

INFO & KONTAKT

SELBSTHILFE
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Zusammen sind wir stark

Cystische Fibrose (CF) ist die häufigs-
te vererbbare tödliche Stoffwech-
selerkrankung. Sie ist noch nicht 

heilbar. Ohne medizinische Hilfsmittel 
würden Betroffene ersticken oder ver-
hungern. „Um Cystische Fibrose zu über-
leben – das heißt schwere Organschäden 
in Grenzen zu halten –, müssen Betrof-
fene jeden Tag stundenlange Therapi-
en über sich ergehen lassen und intensiv 
Sport betreiben. Diese Routine belas-
tet den Alltag ungemein“, erklärt Leonie  
Hodkevitch, Leiterin des Selbsthilfever-
eins CF – Clearly Future, der 2015 ge-
gründet wurde: „Wir engagieren uns da-
für, die Lebenserwartung der Kinder und 
Jugendlichen mit Cystischer Fibrose zu 
steigern, wollen mit unseren Aktivitäten 
an der Lösung von Problemen mitarbei-
ten und Hoffnung verbreiten.“  

Schwieriger Alltag 
Das tut auch Not, denn Menschen mit CF 
kämpfen mit zahlreichen Herausforderun-
gen. „Schule, Studium, Beruf, Karriere,… 
das alles kann zum Ding der Unmöglich-
keit werden“, sagt Leonie Hodkevitch. 
Dazu kommen zahlreiche Gesundheits-
risiken – denn Viren und Bakterien, die 
normalerweise harmlos oder ungefähr-
lich sind, können für CF-Patienten zu ei-
ner lebensbedrohlichen Gefahr werden. 
Das gilt im Speziellen auch für Feucht-
keime, und CF-Kinder müssen den Kon-
takt mit Alltäglichem wie Springbrunnen, 
WC-Spülungen, Schwimmbecken, Whirl-
pools, feuchten Lebensmitteln und ande-
rem mehr streng vermeiden.

Die Angehörigen machen den mühevol-
len Alltag mit, denn viele Betroffene sind 
Babys, Kinder und Jugendliche, die be-
treut und motiviert werden müssen. Das 
erfordert natürlich auch von den Eltern 
viel Energie und kann dazu führen, dass 
ihnen die Zeit für soziale Kontakte fehlt 
und diese weniger werden oder ganz ab-

reißen. Gerade deshalb hat CF – Clearly 
Future aber auch das Anliegen, den Um-
gang mit CF als einen herausfordernden, 
„kämpferischen Lifestyle“ zu gestalten, 
wie Leonie Hodkevitch das beschreibt: 
„Es muss heißen: Du hast CF, aber CF 
hat dich nicht“, sagt die Leiterin von CF 
– Clearly Future.

Die Hauptziele des Vereins 
Die drei Hauptziele des Vereins sind, das 
Wissen über Cystische Fibrose (CF) und 
die Herausforderungen durch diese Er-
krankung in der Öffentlichkeit zu erhö-
hen, durch Projekte und Services den All-
tag von CF-Patienten und deren Familien 
zu erleichtern und die wissenschaftliche 
Forschung zu CF zu unterstützen. CF – 
Clearly Future organisiert auch öffentli-
che Events wie den „GROSSE SCHRITTE 
WALK“, bei dem CF-Patienten und deren 
Angehörige im vergangenen September 
schon zum fünften Mal durch Wien mar-
schiert sind – mit anschließendem Um-
trunk und „CF-Snacks“. 

Leonie Hodkevitch: „Es hilft den Betroffe-
nen sehr, an solchen Maßnahmen teilzu-
nehmen. Es gibt Sinn und Hoffnung und 
durch das Erlebnis, gemeinsam als Grup-
pe aufzutreten, lässt sich die Erfahrung 
machen: zusammen sind wir stark.“ Die 
Leiterin der Selbsthilfegruppe hofft nicht 
zuletzt auch auf weitere Fortschritte in 
der Erforschung von Cystischer Fibrose: 
„Wir wünschen uns, dass man den Me-
chanismus von CF und anderen Krankhei-
ten bald restlos entschlüsseln kann. Da-
mit sie heilbar werden.“

Cystische Fibrose ist eine unheilbare Stoffwechselerkrankung. 
Der Verein CF – Clearly Future will tatkräftig Hoffnung verbreiten.
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CF – Clearly Future
Herbststrasse 31/18, 1160 Wien
Ansprechperson: Leonie Hodkevitch
Tel. 0660/467 00 07
office@c-f.at
www.c-f.at und www.cf-galaxy.com

Leonie Hodkevitch: 
„Wir engagieren uns 
dafür, die Lebenserwar-
tung der Kinder und 
Jugendlichen mit 
Cystischer Fibrose  
zu steigern.“

INFO & KONTAKT

TEXT: GABRIELE VASAK
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Peter Hacker:  
„Wir gehen in die Einrichtungen,  
um dort die Idee der Gesund- 
heitsförderung zu verankern  
und legen einen Schwerpunkt  
darauf, die gesundheitliche  
Ungleichheit zu verringern.“

Zehn Jahre-Jubiläum

Gesundheitsförderung als wich-
tige, anerkannte Säule des Ge-
sundheitssystems – das ist in 
Wien seit zehn Jahren gelebte 
Realität und wurde im Oktober 
im Wappensaal des Wiener Rat-
hauses gebührend gefeiert. Als 
Kompetenzstelle koordiniert und 
organisiert die Wiener Gesund-
heitsförderung seit 2009 Pro-
gramme für mehr Gesundheit 
und Wohlbefinden der Wiene-
rinnen und Wiener. Und das in 

Die Wiener Gesundheitsförderung  
feierte im Oktober ihr Zehn Jahre-Jubiläum  

im Wappensaal des Wiener Rathauses. 

WIENER 
GESUNDHEITSFÖRDERUNG

allen Lebenswelten und Organi-
sationen – vom Bezirk über Kin-
dergärten, Schulen und Betrie-
be bis zu Krankenhäusern und 
Einrichtungen für Senior/innen. 
Dennis Beck, Geschäftsführer 
der Wiener Gesundheitsförde-
rung, freut sich über das Jubi-
läum, „weil es zehn Jahre ganz 
viele und großartige Projekte 
für die Menschen in Wien be-
deutet.“ Sein besonderer Dank 
gilt dabei seinen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern, die mit 
viel Know-how und Engage-
ment ganz wesentlich zum Er-
folg der Wiener Gesundheitsför-

derung beigetragen hätten. Für 
Peter Hacker, Stadtrat für Sozia-
les, Gesundheit und Sport, sind 
die Aspekte der Nachhaltigkeit 
und Chancengerechtigkeit we-
sentlich. Er betont: „Wir gehen 
in die Einrichtungen, um dort – 
in den Strukturen, bei den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern 
– die Idee der Gesundheitsför-
derung zu verankern und le-
gen einen Schwerpunkt darauf, 
die gesundheitliche Ungleich-
heit zwischen verschiedenen  
sozio-ökonomischen Gruppen 
zu verringern.“
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30 Jahre Gesunde Volksschulen

Spielerisch lernenLandes-Ziele wurden 
übertroffen

Die steirische Institution für Ge-
sundheitsförderung Styria vi-
talis führt bereits seit 30 Jah-
ren im ganzen Bundesland ein 
Programm für „Gesunde Volks-
schulen“ durch. Diese werden 
dabei begleitet, sich zu einer 
Organisation zu entwickeln, in 
der sich Schüler/innen und Lehr-
kräfte wohl fühlen und gesund 

„GeKo ist ein aufgewecktes 
buntes Tierchen, das es liebt 
sich selbst darzustellen. Doch 
in letzter Zeit fühlt er sich gar 
nicht so gut. Er hat sich ein 
bisschen gehen lassen. Zu vie-
le Naschereien und zu viel Zeit 
mit dem Handy verbracht.… 
Doch zum Glück bekommt er 
Unterstützung…“. – Mit inter-
aktivem Puppentheater rund 
um „GeKo“ will Proges Bur-
genland Kindern im Alter von 
3 bis 8 Jahren Gesundheits-

163 Besucher/innen kamen 
heuer im Oktober zum Ver-
netzungstreffen der „Gesun-
den Kindergärten“ in Salz-
burg. Sechs Kindergärten sind 
dabei erstmals offiziell als „ge-
sund“ zertifiziert worden, neun 
haben sich diese Auszeich-
nung zum wiederholten Male 
abgeholt. Insgesamt sind nun 
schon 75 der 240 Kinderbil-
dungseinrichtungen im Bun-
desland Salzburg Teil des „Ge-
sunden Kindergartens“ und 
damit deutlich mehr als die in 

Mit interaktivem Puppentheater werden Kindern im Alter von 3 bis 8 Jahren  
Gesundheitsthemen auf spielerische Art vermittelt.

Von links: Die Moderatorin Angelika Pehab, die AVOS-Bereichsleiterin Christine Wink-
ler-Ebner, der BVA-Direktor Vinzenz Huber, Karin Hofer von der SGKK, der stellvertre-
tende AVOS-Vorstandsvorsitzende Holger Förster, Petra Gajar vom FGÖ, die Salzburger 
Landtagsabgeordnete Liesl Weitgasser und der Salzburger Landeshauptmann-Stellver-
treter Christian Stöckl beim Vernetzungstreffen der „Gesunden Kindergärten“ Fo
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STYRIA VITALIS

PROGES  
BURGENLAND

AVOS SALZBURG

bleiben. Die Eltern sowie der 
Schulerhalter sind wesentliche 
Partner dabei, und seit 1989 
ist so ein Netzwerk von rund 

themen auf spielerische Art 
nahebringen. Ein positives 
Selbstbild soll dadurch ver-
mittelt und ein gesundheits-
bewusster Lebensstil geför-
dert werden. „GeKo“ kann 
von „Gesunden Dörfern“ 
und Gemeinden, Kindergär-
ten, Volksschulen, Verei-
nen, Institutionen und Kin-
derbetreuungseinrichtungen 
gebucht werden. Für Fra-
gen und Anmeldungen steht  
Sonja Glatz unter 0699/177 
812 03 oder per Mail unter 
sonja.glatz@proges.at zur 
Verfügung. Mehr dazu unter 
www.proges.at/GeKo

den Salzburger Landesgesund-
heitszielen für 2020 festgeleg-
ten 25 Prozent. Die Initiative 
„Gesunder Kindergarten“ wird 
von AVOS und der BVA umge-
setzt und hat im Land Salzburg 
2010 mit einem Modellprojekt 
des Fonds Gesundes Österreich 
begonnen. Inzwischen wird es 
durch den  Gesundheitsförde-
rungsfonds Salzburg gefördert 
und sorgt nach wie vor dafür, 
dass Kindergärten über zwei 
oder drei Jahre hinweg zu ge-
sünderen Lebenswelten wer-
den – für die Kinder ebenso 
wie für die Mitarbeitenden und 
die Eltern.

100 Gesunden Volksschulen 
entstanden. Neben der körper-
lichen Gesundheit der Kinder 
geht es inzwischen auch immer 

mehr um Inhalte wie Diversität,  
persönliches Wohlbefinden und 
ein „gesundes Miteinander“. 
Für Lehrerinnen und Lehrer 
reicht das Angebot von Stress-
management und Stimmtrai-
ning über Lärmprävention bis zu 
Teamkultur. Nachhaltige Ver-
änderungen durch eine gesund-
heitsförderliche Gestaltung der 
Innenräume und Außenanla-
gen einer Schule werden eben-
falls zunehmend wichtiger.
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Roadshow für Jugendliche

Mit den bewährten Jugendge-
sundheitskonferenzen will die 
Wiener Gesundheitsförderung 
die Gesundheitskompetenz 
junger Menschen stärken. Nun 
ist auch eine „Roadshow“ Teil 
des Projektes, mit der Zwölf- 
bis 19-Jährige an öffentlichen 
Plätzen für Gesundheitsthe-
men interessiert werden sol-
len. Ein von Jugendlichen ge-
stalteter Wohnwagen tourt 
dabei bis 2021 mit insgesamt 
18 Auftritten durch Wien. An 
jedem Veranstaltungsort gibt 
es zu Themen wie Bewegung, 
Alkoholprävention, Stressbe-
wältigung und Selbstakzep-
tanz Stationen. Sie laden zum 

Infos für Erwachsene sind Teil 
der Roadshow. Sie wird aus 
Vorsorgemitteln der Bundes-
gesundheitsagentur finan-
ziert und vom Wiener Büro für 

Durch „Roadshows“ werden Zwölf- bis 19-Jährige in Wien für Themen wie Bewegung,  
Alkoholprävention und Stressbewältigung interessiert.

Fo
to

s:
 C

ro
ce

&
W

ir,
 A

V
O

S/
M

an
ue

l B
uk

ov
ic

s,
 K

ar
in

 K
la

m
m

er

Fo
to

s:
 M

ar
ku

s 
W

id
y,

 A
nd

re
w

 R
in

kh
y

WIENER  
GESUNDHEITS- 
FÖRDERUNG

Mitmachen ein, und so kön-
nen Teenager zum Beispiel 
mit einer „Rauschbrille“ in ei-
nem Bewegungsparcours ih-
re Grenzen ausloten. Auch  

Planungs- und Kommunikati-
onsaufgaben PlanSinn in en-
ger Zusammenarbeit mit der 
Wiener Gesundheitsförderung 
umgesetzt.

EKG und Reanimation 

EKG- und 
Reanimations-Fortbildung 
für diplomiertes 
Krankenpflegepersonal
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23. bis 27. März 2020

Allgemeines Krankenhaus (AKH), 1090 Wien

Weitere Informationen und Anmeldung unter:
www.oegkv-fv.at/aus-und-weiterbildung/veranstaltungen



PRAXIS

GesundesÖSTERREICH44

Das
große Vergessen

Rund 130.000 Menschen in Öster-
reich trifft es schon jetzt: Das gro-
ße Vergessen durch eine dementielle 

Erkrankung. Die österreichische Demenz-
strategie, in deren Rahmen auch zahlrei-
che Aktivitäten für Demenz-Betroffene 
entwickelt werden, geht davon aus, dass 
sich die Zahl der Betroffenen bis 2050 
verdoppeln wird.

„Demenz ist eine WIR-Erkrankung, und 

direkt oder indirekt sind wir alle be-
troffen. Es zeugt von gesellschaftlicher 
Verantwortung, sich mit diesem The-
ma auseinanderzusetzen“, sagt die Ver-
antwortliche für das vom Fonds Gesun-
des Österreich (FGÖ) geförderte Projekt 
„Gut leben mit Demenz in Klosterneu-
burg“, Petra Mühlberger. Bei diesem ist 
ein Netzwerk entstanden, das knapp 100 
Mitdenker/innen aus 40 Organisationen 
sowie Betroffene und pflegende Ange-

hörige umfasst. Alle Beteiligten möchten 
den Familien der erkrankten Personen 
vor allem eines geben: Sicherheit und ein  
gutes Leben mit Demenz. 

Hochgesteckte Ziele 
Dementsprechend will man mit dem Pro-
jekt die Lebensbedingungen für Men-
schen mit Vergesslichkeit vor allem durch 
zivilgesellschaftlichen Dialog verbessern 
und der Stigmatisierung entgegenwir-

Das Netzwerkprojekt „Gut leben mit Demenz in Klosterneuburg“ 
gilt über die Landesgrenzen von Niederösterreich hinweg 

als Best-Practice-Modell.

Petra Mühlberger: 
„Keine Einzel- 
organisation  
alleine kann eine 
Gemeinde demenz-
freundlich gestalten – 
das geht nur  
gemeinsam  
mit vielen.“

Stefan  
Schmuckenschlager, 
Bürgermeister von  
Klosterneuburg:  
„Es soll normal werden, 
dass sich Menschen  
mit Demenz sicher  
genug fühlen, am  
öffentlichen Leben  
teilzunehmen.“

TEXT: GABRIELE VASAK
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ken. Menschen mit dementieller Beein-
trächtigung und deren Angehörige sollen  
verbunden, in Kontakt und Austausch  
gebracht werden. Es soll aufgezeigt wer-
den, was jede/r im eigenen Umfeld tun 
kann und wie die Gesellschaft insge-
samt positiv mit der „Erscheinung“ De-
menz umzugehen lernen kann. Außer-
dem soll das Netzwerk ein gemeinsames, 
zielgerichtetes Engagement einer großen 
Vielfalt von und großen Anzahl an Ak-
teur/innen sein. Daher sind die Zielgrup-
pen nicht nur Angehörige und Menschen 
mit dementieller Beeinträchtigung, son-
dern auch die Stadtgemeinde, die Bür-
ger/innen Klosterneuburgs sowie Wirt-
schaftstreibende, Dienstleister, Vereine 
und andere mehr. Das Netzwerk trifft 
sich zweimal jährlich, und bei diesen sehr 
gut besuchten Zusammenkünften werden 
Rückblick und Vorschau gehalten.
Alle Beteiligten arbeiten daran, dass in 
Klosterneuburg ein gutes Leben für Men-
schen mit Vergesslichkeit und deren An-
gehörige möglich ist. Das geschieht mit 
Methoden aus dem Bereich der Gemein-
wesenarbeit und des Projektmanage-
ments. Bisher ist schon viel passiert: Un-
ter anderem gab es einen vom Hospiz St. 
Martin organisierten Validationskurs. Die 
Selbsthilfegruppe „PROMENZ-Gruppe 
Klosterneuburg“ für Menschen mit Ver-
gesslichkeit und beginnender Demenz  
wurde gegründet. In Kooperation mit ei-
nem Taxiunternehmen wurde ein kosten-
günstiger Fahrtendienst für Betroffene 
und Angehörige eingerichtet. Nicht zu-
letzt wird auch für Öffentlichkeitsarbeit 
und Bewusstseinsbildung gesorgt, und 
noch viele weitere Aktionen sind geplant. 

Positive Resonanz 
Kein Wunder also, dass das Projekt ho-
he positive Resonanz hervorruft und über 
die Landesgrenzen von Niederösterreich  
hinweg als Best-Practice-Modell gilt. Auch 
der Bürgermeister von Klosterneuburg, 
Stefan Schmuckenschlager, steht voll hin-
ter dem Netzwerk: „Für die Stadtgemein-
de Klosterneuburg ist es eine Selbstver-
ständlichkeit, sich dem Thema Demenz 
zu stellen. Es soll normal werden, dass 

sich Menschen mit Demenz sicher genug 
fühlen, am öffentlichen Leben teilzuneh-
men.“ Unterschiedlichste Einrichtungen 
und Unternehmen können mit Menschen 
mit einer dementiellen Beeinträchti-
gung oder deren Angehörigen zu tun ha-
ben und in Klosterneuburg konnten viele  
von ihnen mit eingebunden werden – 
von der Polizei über die Stadtapotheke, 
Bäckereien und andere Geschäfte bis zu 
Pflegeheimen. 
Die Pilotphase von „Gut leben mit De-
menz in Klosterneuburg“ endet im März 
2020. Doch es war auch stets ein we-
sentliches Ziel des Projekts, nachhaltige 
Strukturen zu schaffen. Dafür wurde zu-
nächst ein aus acht Personen bestehen-
der Lenkungsausschuss etabliert. Im Au-
gust 2019 wurde dann der Verein „Gut 
leben mit Demenz in Klosterneuburg“ ge-
gründet, der zum Ziel hat, das Netzwerk 
weiter zu fördern und zu entwickeln. Der 
Lenkungsausschuss agiert nun als Vor-
stand des Vereins und übernimmt die  
Koordination des Netzwerks.

Informieren und entlasten
Albert Gaubitzer hat sich von Beginn an 
als Angehöriger im Netzwerk engagiert, 
ist nun Obmann des Vereins und hält ein-
mal monatlich eine Sprechstunde im Rat-

haus von Klosterneuburg ab. Er sagt: 
„Pflegenden Angehörigen hilft es sehr, 
wenn sie und ihre dementiell erkrankten 
Lieben von der Gesellschaft aufgefangen 
und unterstützt werden. Denn Stigmati-
sierung und Isolierung werden oft zur zu-
sätzlichen Belastung. Ein Netzwerk wie 
,Gut leben mit Demenz in Klosterneu-
burg‘ aber kann informieren und entlas-
ten.“
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Projekt-Verantwortliche:
Petra Mühlberger
Tel. 0664/842 98 21
petra.muehlberger@caritas-wien.at
www.demenz-klosterneuburg.at

Zuständige 
Gesundheitsreferentin beim FGÖ:
Anna Krappinger
Tel. 01/895 04 00-723
anna.krappinger@goeg.at

Kooperationen mit:
rund 40 Organisationen und Unternehmen in 
Klosterneuburg sowie Betroffenen, Angehörigen 
und interessierten Bürgerinnen und Bürgern

INFO & KONTAKT

In das Netzwerk „Gut Leben mit Demenz in Klosterneuburg“ sind unterschiedlichste Akteur/innen und 
Einrichtungen mit eingebunden: von der Polizei über die Stadtapotheke, Bäckereien und andere Geschäfte bis zu 
Pflegeheimen.
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Die Mitarbeitenden 
entlasten und das 

Gesundheitskapital erhöhen

Ein Übermaß an psychosozialen Be-
lastungen stellt mittlerweile die häu-
figste Ursache für Berufsunfähigkeit, 

Krankenstände und Frühpensionierungen 
dar. Mehr als 35 Prozent der Neuzugänge 
in die Frühpension im Jahr 2018 erfolgten 
in der Gruppe der „psychischen und Ver-
haltensstörungen“, wie sich aus der Sta-
tistik des Hauptverbands der Sozialversi-
cherungsträger ablesen lässt. Zusätzlich 

zum Leid für die Betroffenen verursacht 
dies beträchtlichen Schaden auf volks- 
und betriebswirtschaftlicher Ebene. „Das 
Wirtschaftsforschungsinstitut errechnete, 
dass dadurch in Österreich pro Jahr Kos-
ten in der Höhe von 3,3 Milliarden Eu-
ro entstehen“, sagt Erwin Gollner, Leiter 
des Departments Gesundheit an der FH 
Burgenland und wissenschaftlicher Lei-
ter des Projektes. Mehr als die Hälfte der  

Gesamtkosten für psychische Erkrankun-
gen sind Schätzungen zufolge auf die be-
trieblichen Kosten aufgrund der Arbeits-
ausfälle zurückzuführen. 
Das Projekt „Gesunde MitarbeiterInnen 
– Gesunder Betrieb“ legte den Schwer-
punkt darauf, die psychosoziale Gesund-
heit und die Resilienz der Mitarbeitenden 
sowie der Führungskräfte zu stärken. Fünf 
burgenländische Betriebe wurden dabei 

Ein Pilot-Projekt im Burgenland setzte Maßnahmen gegen 
psychosoziale Belastungen am Arbeitsplatz.
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Den gesundheitlichen 
Wert von Pausen  
bewusst zu machen, war 
einer der Schwerpunkte 
des Projektes – zum  
Beispiel auch durch  
Pausenvideos.

TEXT: HERIBERT HUBER
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von 2016 bis 2019 von der Forschung 
Burgenland, einer Tochtergesellschaft der 
FH Burgenland, organisatorisch und wis-
senschaftlich begleitet. Das Krankenhaus 
Oberpullendorf mit über 380 Mitarbeitern 
zählte ebenso zu den beteiligten Betrie-
ben wie der Betreuungsverein vamos in 
Markt Allhau mit 10 Betreuer/innen. Au-
ßerdem nahmen das Rote Kreuz Burgen-
land, der Frotteewarenhersteller Vossen 
in Jennersdorf und der international ex-
portierende Tischlereibetrieb Schloffer in 
Großpetersdorf teil.
„Nach einer gründlichen Analyse der 
Strukturen, Strategie, Prozesse und Kul-
tur jedes Unternehmens wurden in Fach-
gruppen und Projektteams zusammen 
mit den Mitarbeitern Maßnahmenpake-
te zur Gesundheitsförderung erstellt“, 
beschreibt die Projektorganisatorin  
Katharina Hauer, wissenschaftliche Mit-
arbeiterin der Forschung Burgenland, die 
ersten Schritte bei der Realisierung, und 
sie ergänzt: „Es waren aber auch immer 
Feedbackschleifen eingerichtet, sodass 
wir aufgrund der Ergebnisse die Maß-
nahmen evidenzbasiert anpassen konn-
ten.“ Auch die Projektteams hätten sich 
im Laufe des Prozesses entwickelt und  
deren Mitglieder hätten sich immer  
stärker durch weitere Vorschläge einge-
bracht.

Führungsqualität und Teamkultur 
sind wesentlich
Als wesentlicher Faktor für die psycho-
soziale Gesundheit hätten sich dabei 
die Beziehungen der Mitarbeitenden zu  

ihren Kolleg/innen und den Führungskräf-
ten erwiesen. Katharina Hauer: „Manch-
mal ist die Art der Führung eben nicht 
ganz kompatibel mit den diesbezüglichen  
Erwartungen der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter.“ Oft fehle es auch an ad-
äquatem Feedback, Aufgaben würden 
doppelt erledigt und Missverständnisse 
würden nicht ausgeräumt. „All das kann 
in Summe zu Belastungen führen“, meint 
die Projektorganisatorin.
In dem drei Jahre dauernden Projekt wur-
den dem ab 2016 viele entlastende Maß-
nahmen entgegengesetzt, die zuvor in 
den Projektteams erarbeitet wurden. Es 
gab eigene Seminarreihen für Mitarbeiter 
zum „Gesunden Arbeiten“, und solche für 
Führungskräfte zum „Gesunden Führen“, 
sowie Gesundheitstage, Workshops zur 
Burn-out-Sensibilisierung, Quizmax – ein 
digitales Tool zur Stärkung der Gesund-
heitskompetenz,  Nordic-Walking-Trai-
ning, ein Paket für Schichtarbeiter/innen 
und vieles andere mehr. Den Führungs-
kräften und Mitarbeitenden vor Augen 
zu führen, dass es sich positiv auf die 
psychosoziale Gesundheit auswirkt, be-
wusst Pausen zu machen, war ein weite-
rer Schwerpunkt. „Oft gilt ja eine Rauch-
pause als allgemein akzeptiert, aber eine 
Pause zum Durchführen von Dehnungs- 
und Streckübungen schon sehr viel we-
niger“, erklärt die Projektorganisatorin.

Die Strukturen weiterentwickeln
Bei dem Projekt wurden auch betriebs- 
interne Multiplikator/innen ausgebildet, 
und alle teilnehmenden Betriebe haben 
sich zu dessen Ende dazu verpflichtet, die 
für Betriebliche Gesundheitsförderung 
(BGF) aufgebauten Strukturen nachhaltig 
beizubehalten und weiterzuentwickeln. 
In einigen Betrieben konnte bereits die 
Finanzierung dafür sichergestellt werden. 
Zudem beantragten alle Unternehmen 
das BGF-Gütesiegel.

„Über dieses BGF-Projekt konnten  
mehrere Unternehmen aus unterschied-
lichen Branchen und unterschiedlicher  
Größe erreicht und der Austausch zu  
innovativen Gesundheitsthemen inner-

halb, aber auch zwischen den beteilig-
ten Betrieben gefördert werden“, sagt 
Gert Lang, der als Gesundheitsreferent 
beim Fonds Gesundes Österreich für das 
Projekt zuständig ist, zusammenfassend, 
und er betont: „Besonders erfreulich ist, 
dass Herausforderungen erfolgreich be-
wältigt wurden, die derzeit immer größe-
re Bedeutung haben: nämlich die Resili-
enz der Mitarbeitenden zu stärken und 
das Sozialkapital der beteiligten Betriebe 
zu erhöhen.“ 
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Projektleiterin: 
Katharina Hauer
Tel. 05/7705-5430 
katharina.hauer@forschung-burgenland.at
www.forschung-burgenland.at

Zuständiger Gesundheitsreferent  
beim FGÖ:
Gert Lang
Tel. 01/895 04 00-712
gert.lang@goeg.at

Kooperationen mit:
KRAGES – Krankenhaus Oberpullendorf,  
Rotes Kreuz Burgenland, Schloffer GmbH,  
Verein vamos, Vossen GmbH & Co. KG

INFO & KONTAKT

Katharina Hauer: 
„Nach einer gründli-
chen Analyse wurden 
zusammen mit den 
Mitarbeitern Maß- 
nahmenpakete zur  
Gesundheitsförderung 
erstellt.“

Gert Lang:  
„Die Resilienz der  
Mitarbeitenden  
wurde gestärkt  
und das Sozialkapital 
der beteiligten  
Betriebe erhöht.“

Quizmax – ein digitales Tool zur Stärkung der Gesund-
heitskompetenz – wurde bei dem Projekt eingesetzt.
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Lebenslanges Leiden 
lindern und vermeiden

Ein Trauma ist eine Hochstresserfah-
rung, welche die gesamte Persön-
lichkeit erschüttern kann“, sagt die 

Psychologin und Trauma-Expertin Christine 
Gruber vom Wiener „UNUM institute“. 
Der enorme Stress legt alle Mechanismen 
zur Verarbeitung seelischer Belastungen 
lahm, die Betroffenen sind unfähig zu 
handeln und frieren geradezu ein. Noch 
lange nach dem ursprünglichen, trauma-
tisierenden Ereignis kämpfen sie mit den 

Nachwirkungen. „Solche Traumafolgen 
sind eigentlich ganz normale Reaktionen 
ganz normaler Menschen auf nicht nor-
male Situationen. Doch wenn sie nicht 
adäquat adressiert werden, leiden die Be-
troffenen oft ein ganzes Leben lang“, er-
klärt Christine Gruber. 

Betreuer/innen in Sozial- und Gesund-
heitseinrichtungen bekommen es in ihrer 
Arbeit häufig mit Menschen zu tun, die 

unter solchen Traumafolgen leiden. Das 
können Mütter sein, die scheinbar völlig 
abwesend neben ihrem schreienden Ba-
by sitzen und außerstande sind, etwas 
zu unternehmen. Oder extreme Schul-
verweigerer/innen und Kinder mit Lern-
störungen, die in Prüfungssituationen 
wie versteinert wirken. Oder suchtkranke 
Jugendliche, die zu plötzlichen Gewalt- 
ausbrüchen neigen. Oder Flüchtlings-
familien, die vermeintlich unüberwind- 

Das Projekt TrauMaTRIX ermöglicht Betreuerinnen und Betreuern in Sozial- und 
Gesundheitseinrichtungen, mit Traumafolgen kompetent umzugehen.
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bare Schwierigkeiten haben, sich in ihrer  
neuen Heimat zu integrieren.

Besserer Umgang mit 
Traumafolgen
Das Trauma ist meist nicht der eigentli-
che Anlass für die Betreuung. Doch sei-
ne Folgen stehen einer wirksamen Hilfe 
im Weg. „Die Betreuerinnen und Betreu-
er tun in vielen Fällen schon aus ihrer 
praktischen Erfahrung heraus das Richti-
ge. Dennoch hat sich aber in Weiterbil-
dungsseminaren gezeigt, dass bei ihnen 
ein sehr großes Bedürfnis nach tieferge-
hendem Wissen zum Umgang mit Trau-
mafolgen besteht“,  berichtet Christine 
Gruber. Daher rief die Traumaexpertin 
das Projekt TrauMaTRIX ins Leben, in  
Kooperation mit dem Forum Prävention 
Südtirol und dem Netzwerk Familie des 
Kinderdorfs Vorarlberg. 

Der Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) un-
terstützt das innovative Projekt. „Das Ziel 
ist, die Folgen von Traumata zu lindern 
und zu vermeiden, dass diese womöglich 
ein Leben lang bestehen bleiben. Den Be-
troffenen soll wieder mehr Lebensquali-
tät ermöglicht und die Betreuerinnen und 
Betreuer sollen bei ihrer Arbeit entlastet 
und unterstützt werden“, erklärt Gerlinde 
Rohrauer-Näf, die als Gesundheitsrefe-
rentin beim FGÖ für das Projekt zustän-
dig ist. Die Partner Netzwerk Familie und 
Forum Prävention sowie das ganzheitli-
che Trauma- und Schmerz-Kompetenz-
zentrum UNUM institute böten mit ihrer 
Expertise und ihren praktischen Angebo-
ten sehr gute Voraussetzungen für nie-
derschwellige Traumafolgen-Prävention, 
so die FGÖ-Expertin für psychosoziale Ge-
sundheit. 

Das nötige Wissen erwerben
Im Pilotprojekt soll zuerst Mitarbeiter/in-
nen der beteiligten Organisationen in Vor- 
arlberg und Südtirol das nötige Wissen 
vermittelt werden. In der Folge soll das 
Projekt nächstes Jahr begleitet und auf 
ganz Österreich ausgeweitet werden. 
In Workshops mit Trauma-Expert/in-
nen sollen die Betreuer/innen geschult 

werden, das Verhalten ihrer Klient/in-
nen besser zu deuten. Sie sollen mög-
liche Traumafolgen als solche erkennen, 
rechtzeitig und richtig auf diese einge-
hen und so verhindern, dass die Symp-
tome sich chronifizieren und immer wie-
der auftreten. „Nicht immer ist gleich 
eine professionelle traumatherapeuti-
sche Behandlung erforderlich“, erklärt 
Christine Gruber: „Doch es ist wesent-
lich, dass die teilnehmenden Betreuerin-
nen und Betreuer wissen, wann das der 
Fall ist, an welche Stellen sie ihre Klien-
ten vermitteln können und wo ihre eige-
nen Grenzen liegen.“
 
In der praktischen Arbeit sei an erster 
Stelle wichtig, die Betroffenen darauf 
aufmerksam zu machen, dass ihr Ver-
halten Folge eines Traumas sein könn-
te, und dass dies angesichts ihrer Situati-
on ganz normal sei. Mit einem Repertoire 
verschiedener Maßnahmen – so genann-
ten Stabilisierungs- und Ressourcentech-
niken – können die Betroffenen aus ihrer 
Erstarrung gelöst, stabilisiert und gewis-
sermaßen „in die Gegenwart zurückge-
holt“ werden. Das kann unter anderem 
durch Bewegung, spezielle Atemtechni-
ken oder auch bestimmte Koordinations-
übungen geschehen.

Ein Fokus liegt auf frühen 
Traumata
„Je früher traumatisierende Erfahrungen 
stattfinden, umso prägender aber gleich-
zeitig auch schwerer zuzuordnen sind die 
Folgen. Das wird durch Forschungsergeb-
nisse belegt und ein Schwerpunkt unse-
rer Arbeit in dem Pilotprojekt liegt des-
halb auf dem frühen Bindungstrauma“, 
erklärt Christine Gruber. Für die Betreu-
er/innen gilt es zu erkennen, ob in Folge 
eines solchen Bindungstraumas ein unsi-
cherer, ambivalenter oder sogar desorga-
nisierter Bindungsstil entwickelt wurde. 
„Ohne Hilfe kann so ein dysfunktionaler 
Bindungsstil oft bis ins erwachsene Al-
ter beibehalten und sogar an die nächste 
Generation weitergegeben werden“, so 
die Trauma-Expertin vom Wiener UNUM  
institute.

Die letzten 20 Jahre haben speziell auch 
in der Forschung zu kindlichen Hoch-
stress-Erfahrungen eine Fülle von neu-
en Resultaten erbracht, und so man-
chen Perspektivenwechsel. „Diese 
Erkenntnisse haben bisher nur wenig 
Verbreitung in anderen betroffenen Fach- 
disziplinen und in der praktischen Ar-
beit gefunden“, meint Christine Gruber. 
Hier schließt TrauMaTRIX eine Lücke und  
leistet einen Brückenschlag zwischen 
Theorie und Praxis.
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Projektleiterin:
Christine Gruber
ARGE Traumafolgenprävention
Gesaugasse 9/12, 1030 Wien
Tel. 01/293 42 91; 0699/192 518 99
office@unum.institute

Zuständige Gesundheitsreferentin  
beim FGÖ:
Gerlinde Rohrauer-Näf
Tel. 01/895 04 00-719
gerlinde.rohrauer@goeg.at

Kooperationen mit:
Kinderdorf Vorarlberg – Netzwerk Familie, 
Forum Prävention Südtirol

INFO & KONTAKT

Gerlinde  
Rohrauer-Näf:  
„Den Betroffenen  
soll wieder mehr  
Lebensqualität  
ermöglicht werden.“

Christine Gruber: 
„Traumafolgen sind  
eigentlich ganz normale 
Reaktionen. Doch wenn 
sie nicht adäquat  
adressiert werden,  
leiden die Betroffenen 
oft ein ganzes Leben 
lang.“
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So funktioniert lokale 
Gesundheitsförderung

Wer kennt ihn nicht, den inneren 
Schweinehund, der alle gu-
ten Vorsätze, sich mehr zu be-

wegen, untergräbt. In Pischelsdorf in der 
Steiermark wird dieser seit einem Jahr er-
folgreich ausgetrickst: Einfach vorbei kom-
men und sich bewegen, im öffentlichen 
Raum, ohne Anmeldung, ohne Verpflich-
tung. So niederschwellig startete das ein-
jährige Projekt „Gemeinsam gesund in 
Pischelsdorf“. Es wurde vom Fonds Ge-
sundes Österreich (FGÖ) im Rahmen der 

Förderschiene „Gemeinsam gesund in...“ 
unterstützt, die in die Initiative „Auf ge-
sunde Nachbarschaft!“ eingebettet ist.  
Letztere unterstützt österreichweit Pro-
jekte, die sich sozialer Teilhabe und dem 
gesundheitsfördernden Zusammenhalt 
im kommunalen Setting widmen. Genau 
so ein Projekt wurde mit der Gemeinde  
Pischelsdorf und dem örtlichen Verein für 
soziale und speziell auch bewegungsför-
dernde Projekte Focusguide ins Leben  
gerufen. Mit einer Kick–Off Veranstal-
tung im September 2018 zum Thema  
Bewegung startete das Angebot. Schon 
hier wurde betont, dass Bewegung nicht 
gleich sportliche Höchstleistung bedeu-
tet, um gerade diejenigen anzusprechen, 
die Hemmungen haben, ins Fitessstudio 
zu gehen, aus Angst nicht mitzukommen. 
Der Ort der kostenlosen, wöchentlichen 
Kurse war ebenso bewusst gewählt. Diese 
finden nämlich im Freien statt, in der örtli-
chen Kneippanlage. 

Zwei Gruppen
Schnell zeigte sich, das Angebot wird gut 
angenommen, und so konnte es um eine 
zweite Gruppe erweitert werden. Wäh-
rend in der einen Gruppe sportlich Uner-
fahrene, Wiedereinsteiger/innen und Seni-
or/innen an ihrer Beweglichkeit arbeiteten 
und neue Kontakte im Ort knüpften, trai-
nierten in der zweiten die etwas Bewegli-
cheren. Der Spaß kam in keiner der Grup-
pen zu kurz und auch Erfolge konnten 
verbucht werden – „Stell dir vor, ich kann 

die Stiege jetzt rauf und wieder runterge-
hen ohne Pause. Und meine Schuhbän-
der kann ich auch wieder selbst binden“, 
verriet eine ältere Kursteilnehmerin schon 
nach einem Monat der Projektleiterin  
Marlies Groß.
Auch die regelmäßigen Vorträge zu The-
men wie Stressbewältigung und Ernäh-
rung waren ein voller Erfolg. Das letz-
te Thema, die Rückengesundheit, haben 
sich die Teilnehmenden selbst ausge-
sucht und auch in den Trainings konn-
ten die Anwesenden monatliche Fokus- 
themen mitbestimmen. Denn auch das ist 
ein Weg zu mehr Zufriedenheit – die Mög-
lichkeit zur Mitgestaltung. Die dritte Säu-
le des Projekts zielte auf Volksschulkin-
der beziehungsweise deren Lehrer/innen 
ab, die darin ausgebildet wurden, innova-
tive Bewegungskonzepte im Sportunter-
richt einzusetzen. Dieses Angebot wurde 
von Lehrkräften begeistert angenommen. 
Bei so viel Erfolg ist es nicht verwunder-
lich, dass die Gemeinde Pischelsdorf be-
schlossen hat, das Projekt und den Verein 
Focusguide weiterhin zu unterstützen und 
ab sofort drei wöchentliche Sportgruppen 
zu fördern.

Das Projekt „Gemeinsam gesund in Pischelsdorf“ bringt im Rahmen 
der FGÖ-Initiative „Auf gesunde Nachbarschaft“ gesunde Bewegung in die 

steirische Gemeinde.
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Projektleiterin:
Marlies Groß, Verein Focusguide
Tel. 0664/469 42 12
marlies.gross@aon.at 

Zuständige Gesundheitsreferentin  
beim FGÖ:
Anna Krappinger
Tel. 01/895 04 00-723
anna.krappinger@goeg.at

INFO & KONTAKT
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Marlies Groß vom 
Verein Focusguide ist 
die Leiterin des Projek-
tes „Gemeinsam ge-
sund in Pischelsdorf.“

TEXT: CHRISTIANE MUCHE
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Aktive Mobilität ist platzsparend, emissionsfrei und

hat sehr große positive Gesundheitseffekte sowohl

für jene, die aktiv mobil sind, als auch für die

Gesellschaft insgesamt. Die VCÖ-Publikation

bietet viele interessante Grafiken, Daten und

Fakten zu diesem Thema.

Mit der VCÖ-AktivMobil- Versicherung sind Sie auf 

Ihren privaten Wegen zu Fuß, mit (E-)Tretroller, per 

Fahrrad und mit öffentlichen Verkehrsmitteln

rechtsschutz-, haftpflicht und unfallversichert. Die

kostenlose Versicherung endet automatisch am

31.12.2020 ohne dass Sie kündigen müssen.

VCÖ-Studie 
Printausgabe 
kostenlos 
bestellen
www.vcoe.at/aktiv

VCÖ-AktivMobil-
Versicherung 
kostenlos
bestellen
www.vcoe.at/mobil

Aktive Mobilität nützt 
Ihrer Gesundheit!
Der VCÖ möchte Sie 
dabei unterstützen.

Externe Kosten des 
Pkw-Verkehrs in der 
EU im Jahr 2018

Externer Netto-Nutzen
Gehen und Radfahren 
in der EU im Jahr 2018
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Aktive Mobilität bringt finanziellen Mehrwert 
für die Gesellschaft
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Ernährung mit allen 
Sinnen

kommen kann: „Viele junge Leute ken-
nen den natürlichen Geschmack von Le-
bensmitteln gar nicht mehr. Sie sind an 
überwürzte Fertiggerichte und Fast Food 
gewöhnt. Für sie schmeckt also schnell 
etwas ungewohnt oder langweilig.“
Mit dem vom Fonds Gesundes Österreich 
und dem Land Steiermark geförderten Pro-
jekt „Sensorik an Fachschulen“, das von 
Sieglinde Rothschedl geleitet und von der 
FH Joanneum mitentwickelt und begleitet 
wurde, wollte man die jungen Leute wie-
der für Lebensmittel begeistern, sie in ih-
rer Ernährungskompetenz stärken, das 
Bildungsangebot an den 22 landwirt-
schaftlichen Fachschulen im Bereich Sen-
sorik erweitern und letztlich auch vie-
le weitere Menschen mit regionaler und 
gesunder Ernährung erreichen, wie die 
Schulinspektorin betont: „Viele unserer 
Absolventinnen und Absolventen arbei-
ten später in der Landwirtschaft oder im 
Tourismus. Sehr viele auch im sozialen Be-
reich. Sie können also beeinflussen, was 
bei den Menschen auf den Tisch kommt.“

Ansporn durch Erfolge
Zwei Jahre lang wurden nach einer Be-
darfsanalyse unter anderem verschiedene 
Fortbildungsformate für Pädagog/innen 
konzipiert und durchgeführt, sensorische 
Übungen entwickelt und umgesetzt, ein 

Der Ausgangspunkt für das Projekt 
„Sensorik an Fachschulen“ war 
ein erstaunliches Phänomen, er-

zählt Sieglinde Rothschedl: „An unse-
ren Schulen wird frisch, gesund, saisonal 
und schmackhaft gekocht. Und trotz-
dem schmeckte das Essen vielen Schü-
lerinnen und Schülern nicht.“ Die Schul- 
inspektorin für den Fachbereich Land- 
und Ernährungswirtschaft der Landwirt-
schaftlichen Schulen in der Steiermark 
hatte auch eine Ahnung, wie es dazu 

Sensorik-Netzwerk aufgebaut sowie ge-
meinsam mit den Schülerinnen und Schü-
lern Produkte entwickelt und präsentiert. 
Für Sieglinde Rothschedl war in diesem 
Prozess eine Erfahrung besonders span-
nend: „Eigentlich war geplant, vor allem 
jene Lehrerinnen und Lehrer einzubinden, 
die inhaltlich mit Ernährung und Küchen-
führung befasst sind. Letztendlich konn-
ten aber alle Lehrkräfte und auch die Kü-
chenteams in den Schulen mit einbezogen 
werden.“
Obwohl das Projekt offiziell mit Ende Jän-
ner 2019 abgeschlossen wurde, wirkt es 
deutlich nach. So wird etwa das Handbuch 
aus dem Projekt in Junglehrerseminaren 
eingesetzt. Die neuen Lehrkräfte werden 
gleich bei ihrem Einstieg mit dem The-
ma „in Berührung“ gebracht und lernen 
auf einer „Sensorik-Straße“ Lebensmittel 
achtsam zu schmecken, zu fühlen und ih-
re Erfahrungen auch zu beschreiben. Au-
ßerdem nehmen die Fachschulen mit ihren 
Produkten nun auch erstmals am „Genuss-
Salon Graz“ teil und entsenden Mitglieder 
in die Jury für Lebensmittelprämierungen, 
die von der Landwirtschaftskammer veran-
staltet werden. „Diese Erfolge spornen an-
dere Schulen an“, ist Sieglinde Rothschedl 
überzeugt. „Wir arbeiten nicht mit Druck 
und Kontrolle, sondern mit guten Vorbil-
dern und Begeisterung.“

„Wie schmeckt eine Tomate eigentlich? Wie fühlt 
sie sich an? Was könnten wir damit herstellen?“  
Im Projekt „Sensorik an Fachschulen“ wurden junge 
Menschen an das Thema Lebensmittel mit allen  
Sinnen herangeführt.
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Projektleiterin:
Sieglinde Rothschedl
Tel. 0316/877-6513 oder 0676/866 665 24
sieglinde.rothschedl@stmk.gv.at

Zuständige Gesundheitsreferentin  
beim FGÖ:
Rita Kichler
Tel. 01/895 04 00-713
rita.kichler@goeg.at

Kooperationen mit:  
Land und Landwirtschaftskammer Steiermark, der 
Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik, 
Wien, dem Verein Genuss Region Österreich, dem 
Gesundheitsfonds Steiermark und anderen mehr.

INFO & KONTAKT

Sieglinde  
Rothschedl: „Alle 
Lehrkräfte und auch 
die Küchenteams in 
den Schulen konnten 
mit einbezogen  
werden.“

TEXT: YVONNE GIEDENBACHER



BESTELLSEITE

Als bundesweite Kompetenz- und Förderstelle für Gesundheits-
förderung und Prävention wurde der Fonds Gesundes Öster-
reich 1998 aus der Taufe gehoben. Und das auf der Basis eines 
eigenen Gesetzes – was auch international als vorbildlich gilt.

Wir unterstützen in der Gesundheitsförderung
• praxisorientierte und betriebliche sowie kommunale Projekte
• Fort- und Weiterbildung und Vernetzung sowie 
internationale Projekte.

Weitere Aufgaben sind: Durch Information, 
Aufklärung und Öffentlichkeitsarbeit wollen 
wir das Bewusstsein und Wissen möglichst 
vieler Menschen für Gesundheitsförderung 
und Prävention erhöhen. Außerdem unterstüt-
zen wir bestimmte Aktivitäten im Bereich der 
Selbsthilfe. Für all das steht uns ein jährliches 
Budget von 7,25 Millionen Euro aus öffentli-
chen Mitteln zur Verfügung.

Kontaktinformationen
Fonds Gesundes Österreich, 
ein Geschäftsbereich der 
Gesundheit Österreich GmbH
Aspernbrückengasse 2, 
1020 Wien
Tel. 01/895 04 00
fgoe@goeg.at
www.fgoe.org
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Medien des FGÖ jetzt kostenlos 
bestellen oder online lesen

Sie wollen unterwegs das aktuelle Magazin lesen? 
Kein Problem. Mit der neuen App für mobile Geräte 
(Smartphone, Tablet) können Sie das Magazin studieren - 
wann und wo Sie wollen. Es gibt die App für Android- 
und iOS/Apple-Geräte.

Das Magazin „Gesundes Österreich“ und alle 
anderen Publikationen erhalten Sie kostenlos beim 
Fonds Gesundes Österreich, einem Geschäftsbereich 
der Gesundheit Österreich GmbH. 
Jetzt bestellen! Direkt am Telefon unter: 
01/895 04 00, bequem per E-Mail an: fgoe@goeg.at 
oder gleich online unter www.fgoe.org im Bereich „Wissen“.

Gute Gesundheitsinformationen 
finden sie auf gesundheit.gv.atAndroid iOS/Apple App
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KURZ VOR SCHLUSS

Rad fahren macht zufrieden

Gesunde Nachbarschaft Höhere Lebenserwartung

Arbeitsbezogenes 
Wohlbefinden Digitalisierung

Aktuelle Studie
Gesellschaftlicher 
Mehrwert

Rad fahren ist jene Form von 
Mobilität, welche die Nutzer/
innen am zufriedensten macht, 
sagen die neuseeländischen 
Forscher/innen Kirsty Wild und 
Alistair Woodward. Sie haben 

Gute soziale Kontakte steigern 
die Wahrscheinlichkeit für ge-
sundheitsförderliches Verhalten 
und höhere Selbstwirksamkeit. 

Männer haben weltweit ei-
ne geringere Lebenserwartung 
als Frauen. Je besser jedoch die 
Annäherung an eine Gleich-
stellung zwischen Frauen und 
Männern bereits gelungen ist, 

Das Ausmaß an Wertschät-
zung und Anerkennung bei der 
Arbeit wirkt sich auf das En-
gagement der Beschäftigten 
und ebenso auf deren Gesund-
heit aus. Für den Monitor „Ar-

Ende Oktober fand in Bad Gries-
bach in Deutschland zum sieb-
ten Mal der fit4future-Kon-
gress statt. Die teilnehmenden 

Schlafstörungen bei Kindern 
und Jugendlichen haben in den 
vergangenen Jahren zugenom-
men. Ungefähr jedes fünfte 
Kind ist betroffen. Eine aktuel-
le Studie der Universität Leip-

Sozialmärkte ermöglichen 
Menschen mit niedrigem Ein-
kommen günstig einzukaufen 
– für ein Drittel bis zur Hälf-
te des üblichen Handelsprei-
ses. Eine Studie der Wiener 
Wirtschaftsuniversität hat erge-
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4 GUTE GRÜNDE

WICHTIGER ALS FREUNDE 
UND FAMILIE

MÄNNER PROFITIEREN 
VON GLEICHSTELLUNG

MONITOR VORTEILE UND RISIKEN 
ABWÄGEN

SOZIAL BENACHTEILIGTE 
SCHLAFEN SCHLECHTER

SOZIALMÄRKTE

die vier wichtigsten Gründe da-
für erforscht und das sind: die 
Ankunftszeiten sind verlässlich, 
Radler/innen erhalten erfreuli-
che Sinneseindrücke, die mo-
derate körperliche Betätigung 
wirkt sich positiv aus, und es 
gibt relativ viele Gelegenheiten 
für soziale Interaktion.

Das ist bekannt. Eine aktuel-
le Studie aus China legt zudem 
nahe, dass der Einfluss guter 
nachbarschaftlicher Beziehun-
gen in diesem Zusammenhang 
sogar noch größer sein könnte 
als jener von Familie und Freun-
den.

desto höher ist in einer Regi-
on auch die Lebenserwartung 
der Männer. Diesen Zusam-
menhang konnte eine aktuel-
le Forschungsarbeit von Wis-
senschaftler/innen rund um die 
Professorin für Prävention und 
Gesundheitsförderung an der 
Universität Bielefeld Petra
Kolip belegen.

beitsbezogenes Wohlbefinden“ 
wurde genau erhoben, wie es in 
Deutschland darum bestellt ist. 
Zentrale Ergebnisse sind, dass 
48 Prozent der Erwerbstätigen 
psychisch gesund und sehr en-
gagiert oder engagiert sind. 16 
Prozent sind jedoch psychisch 
belastet und distanziert.

Expert/innen waren sich einig, 
dass es keinen Sinn mache, ak-
tionistisch flächendeckend al-
le Kindergärten und Schulen zu 
digitalisieren. Vielmehr müsse 
darauf geachtet werden, ob die 
möglichen didaktischen Vortei-
le durch digitale Medien größer 
seien als die möglichen Risiken 
für die gesunde Entwicklung. 

zig belegt, dass Jugendliche 
aus sozial schwächeren Famili-
en häufiger daran leiden als je-
ne aus höheren Schichten. 

ben, dass jeder in Sozialmärk-
te investierte Euro einen ge-
sellschaftlichen Mehrwert von 
8,47 Euro schafft: Unter ande-
rem durch bessere Lebensqua-
lität und psychische Entlastung 
der Einkaufenden sowie den 
Nutzen für die Umwelt, da  
Produkte abgegeben werden, 
die sonst entsorgt würden.
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TERMINPLANER 2019/2020

ALLES WICHTIGE IM DEZEMBER

10.12.
INHERIT – final conference on  
sustainable and healthy living,  
moving and consuming
Brüssel
Information: https://inherit.eu/a-
future-for-all-to-inherit-taking-
action-now/

13.12.
8. Treffen des Netzwerks Gesund-
heitskompetente Jugendarbeit
Klagenfurt
Information: https://www.gesun-
de-jugendarbeit.at/form/anmel-
dung-1-webform

ALLES WICHTIGE IM JÄNNER

16.01.
6. EUFEP Kongress – (Un)seriöse  
Gesundheitsinformationen:  
erkennen, verstehen, entscheiden
Perchtoldsdorf
Information:  
https://www.eufep.at/

17.-18.01.
Dreiländertagung:  
Gesundheitskommunikation  
im 21. Jahrhundert
Steckborn, Schweiz
Information: https://oeph.at/pu-
blic-health3-tagung-2020-ge-
sundheitskommunikati-
on-im-21-jahrhundert

21.01.
Gesundheit und Wohlbefinden von 
Männern im digitalen Zeitalter Berlin

Information: https://www.maen-
nergesundheitsportal.de/

30.01.
21. Nationale Gesundheitsförde-
rungs-Konferenz der Schweiz
Technologiewandel in der  
Gesundheitsförderung –  
Kompetenzen im Alltag stärken
Bern, Schweiz
Information: https://konferenz.
gesundheitsfoerderung.ch/

ALLES WICHTIGE IM FEBRUAR

04.02.
Fachtagung  
„Gesundheitskompetenz  
im digitalen Zeitalter“
Berlin
Information:  
https://oepgk.at/wp-content/
uploads/2019/11/fachtagung_
programm.pdf

ALLES WICHTIGE IM MÄRZ 

08.-10.03.
Kongress Armut und  
Gesundheit 2020
Berlin
Information: https://www.ar-
mut-und-gesundheit.de/

09.-11.03.
12. Österreichische  
Armutskonferenz –  
„Stimmen gegen Armut“
Salzburg
Information:  
http://www.armutskonferenz.
at/termine.html

10.-11.03.
Dreiländertagung Feel-ok
Götzis

20.03.
Auf Augenhöhe?! – Kooperation 
und Partizipation zwischen den  
Systempartnern der Jugendhilfe
Salzburg
Information: http://www.doej.at/
index.php/aktuelles/veranstal-
tungen

ALLES WICHTIGE IM APRIL

24.-25.04.
Österreichischer  
Primärversorgungskongress 2020
Graz
Information: https://allgemein-
medizin.medunigraz.at/pv-kon-
gress-2020/

ALLES WICHTIGE IM MAI

12.05.
Save the date
22. Österreichische  
Gesundheitsförderungskonferenz 
des FGÖ 
Congress Graz
Information: www.fgoe.org

13.05.
23. Wissenschaftliche Tagung  
der ÖGPH 2020: „Sozialkapital – 
Sozialer Zusammenhalt stärkt  
die Gesundheit“
Congress Graz
Information: https://oeph.at/

27.-29.05. 
70. Österreichischer Städtetag
Villach
Information: https://www.staed-
tebund.gv.at/staedtetag/staed-
tetag-2020/

ALLES WICHTIGE IM JUNI

03.-05.06.
28th International Conference on 
Health Promoting Hospitals and  
Health Services
Seoul
Information: https://www.
hphconferences.org/se-
oul2020/?L=0

18.06.
ÖGE Österreichische Gesellschaft  
für Ernährung: Frühjahrssymposium 
„Ernährungsmitbedingte Krank- 
heiten im Fokus – Ein Update“
Wien
Information: 
https://www.oege.at/

18.-19.06.
67. Österreichischer Gemeindetag
Innsbruck
Information: https://gemeinde-
bund.at/gemeindetag/

ALLES WICHTIGE IM AUGUST

23.-25.08.
Gesundheitsgespräche Forum  
Alpbach 2020
Alpbach
Information: https://www.alp-
bach.org/de/forum/forum2020/
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www.aktive-mobilitaet.at

Aktive Mobilität – 
gesund unterwegs!

Fonds Gesundes
Österreich

Beispiele aus der Praxis für Schule und Kindergarten

Aktive Mobilität – 
gesund unterwegs!

Fonds Gesundes
Österreich

Beispiele aus der Praxis für Betriebe

Aktive Mobilität – 
gesund unterwegs!

Fonds Gesundes
Österreich

Beispiele aus der Praxis für Gemeinden und Städte

Fonds Gesundes
Österreich

Argumentarium 
Aktive Mobilität
KOMPAKT

Band Nr. 13 aus der Reihe WISSEN Fonds Gesundes
Österreich

Aktive Mobilität in 
Schule, Betrieb & Gemeinde: 
Models of Good Practice

Band Nr. 14 aus der Reihe WISSEN

Diese Broschüren und weitere Informationen zu 
Themen wie Ernährung, Älter werden und Psychosoziale 
Gesundheit mit wertvollen Tipps und Adressen erhalten 
Sie gratis beim Fonds Gesundes Österreich, 
ein Geschäftsbereich der Gesundheit Österreich GmbH, 
Aspernbrückengasse 2, 1020 Wien, 
Tel: 01/895 04 00-0, Fax: 01/895 04 00-720, 
fgoe@goeg.at, www.fgoe.org

Die Förderung aktiver Mobilitätsformen wie zum Beispiel Radfahren oder Zufußgehen wirkt positiv auf Gesundheit, 
Klima und Verkehr. In diesen Broschüren werden Beispiele guter Praxis zur Förderung aktiver Mobilitätsformen vorgestellt, 
die sich gut bewährt haben, sich leicht transferieren lassen oder Ideen für die Umsetzung liefern. Das Argumentarium 
gibt einen kompakten Überblick über Argumente und Entscheidungsgrundlagen für eine sektorenübergreifende 
Zusammenarbeit im Bereich der Aktiven Mobilität.

Auf der Homepage https://aktive-mobilitaet.at/publikationen wird über 
hinterlegte Links direkt zu Informationsmaterialien oder Projekten bzw. 
Downloadmöglichkeiten zum Thema Aktive Mobilität verwiesen.
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